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Suiertiondgebühr : 
Für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Reklamen 15 Kop. 
Preis eines Exemplars 5 Kop. 


— — K — — —ͤ—y—P— EICH 
Redoction und Expedition: 
Dzielna⸗(Bahn⸗) Straße Nr. 13. 

Shaunfkripte werden nicht zarkagegelt. 

Redaktiong⸗Sprechſtunde von 9—12 Uhr Vormittags. 


Jin Auslande übernimmt Inſertionsaufted e: Haasenstoia 
* Vogler A.-G., Hamburg, Königsberg ./ P. oder deren 
Filialen. 

In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senutorska 18. 
In Moskau: L. Schabert, Pokrowka, Haus Sobolew, 


Abonnements für Lodz: 
Jährlich 8 Rbl., halbj. 4 Rbl., viertelj. 2 Rbl., 
monatlich 67 Rop. pränumerando. 


ür Auswärtige 


8 eee eee 
Vierteljährlich 2 NEL. 40 Kop. pränumerands. Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


* b rr = 


MAGASIN = Möse 


8 Petrikauer⸗Straße 15, 


—— — — 


von Wollen⸗, Seiden⸗ und Baumwoll⸗Waaren 


werden (4—1 


zu halben Preiſen ausverkauft. "SE 


(3.3 . Dr ments der Reſidenz 71 das Arbeiten mit Kindern groß, daß es nahe liegt, die kleineren Sorgen in 
— Restaurant Hotel Mannteuffel, | ( OHC und Unmündigen ganz eingeſtellt, fo daß 1054 der nächſter N he zu überſehen und die geſammte 
Letzteren (32pCt. aller auf hleſigen Fabriken arbei⸗ Kraft helſender Nächſtenllebe dorthin zu wenden, 
von J. & F. Martell, tenden Kinder) entlaſſen worden ſind. wo bereits das ſchreckliche Gefolge der Noth, 
direct aus Cognac bezogen, zu Kur⸗ Odeſſa. Das Apanagendepartement vergrößert Hungertod und Krankheit, vor Aller Augen feinen 

zwecken geeignet, allmählig feine Welnwirthſchaft in Südrußland. Einzug gehalten hat. 

ehr. A empfieblt Außer den Weinbergen in der Krim erwarb es | Deshalb, wie lebendig ſich auch bel uns be⸗ 
a. c., / die Wein-, Spirifuofen-, Nolonialmaaren- und ſolche in Beſſarablen, um dort bie Weinhandlung reits dle erwachte und angtregte Mildthaͤtigkeit 
ſriſche Sendung eingetroffen. Delikateſſen⸗Handlung von 5 einen guten Fuß zu er N u zit | re 11 32 de n Kö nachzulaſſen, 

Erfolg vorwärts geht und unſere ſüdlichen Meine ſondern vielmehr die Kräfte immer hoher anzuſpan⸗ 
jugts. Joseph P etrykowski. F. an eee bereits im Ausland, ſogar nach Aſien verlangt nen, denn die Noth wächſt ja auch immer höher, 
sen 317. Konſtantiner⸗Straße x werben, jo trifft das Departement gegenwärtig nicht häufig und dringend genug zu Aller Ohren 


Restaurant Motel Mannteuffel. 
Heute Sonntag, den 8. November: 


Diner ı75RKop. 
E N U: 


M 
Schildkrötensuppe. 
Consommé Imperial. 

Escalop de Veau Strogonowsauce. 
Zand er fritt. 


Rostbeef. 
Compot — Salat. 


Charlotte à la Marange. 
—a—— 


Reichhaltiges Frühſtücksmenn 


und jeden Donnerſtag und Sonntag: 


ki. u 


.—_ 111. 
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der —— 
ächtig N St. Peterbburgz. 
7 L Jnu Eiſenbahnkrelſen iſt gegenwärtig viel 
als on einem Project die Rede, das die Bildung einer 
gt. 900 Radbrudt verboten. | 
a ü 
Die verborgene Hund, 
Kriminal⸗Noman aus der neueſten Zelt 
von 
G E. bon der Have. 
(24. Fortſezung.) 
* Hans ſah mit erweitertem Blick auf den 
751. Sprecher. 
| „Das denke ich,“ ſließ er aus. „Indeß — 
E daran iſt jede Möglichkeit ausgeſchloſſen. Sie 
jaft wiſſen nicht, daß ich dieſe Nacht noch in See 
rn gehen ſoll!“ 
Be 1 U weiß es, und — —“ Der Sprecher 
Frau „Ja, frellich,⸗ begann er dann wleder, „das 
3—2 bietet Schwierigkeiten , , . Hm, hm, Ihre Sache 
Br Rept nicht gut, das kann ich Ibnen ſagen. Beweife! 
er Das iſt es, was uns fehlt, Könnten Sie die Vor⸗ 


hänge jener Nacht darlegen, jo wäre das wenigstens 
eine Handhabe für uns, aber jo — hm! — es iſt 
recht troſtlos. Wüßten Sie etwas zu errinnern, 
o könnten wir nachforſchen, — denn blindlings 
glaubt die Bebörde nichts, das ift ſelbſtverſtändlich, 
— und die Wahrheit vielleicht ermitteln. So — 
ohne jeden Anhalt — iſt uns jeder Faden von vorn⸗ 
berein abgeſchulten .... Haben Sie vielleicht 
irgend welchen Verdacht “ 
Dans traf die plötzliche Frage 

vor die Stirn. 
wlederholte 


„Einen Verdacht ?“ 
ſollte ich!“ 

„Iſt Ihnen nicht aufgefallen, was auf bie That 
Bezug haben könnte “ 

Die Worte rüttelten den jungen Mann wie aus 
dumpfer Apathie auf. 
„Ich weiß nicht, ob das auf die That Bezug 


wie ein Schlag 


er. „Die 


phat,“ hob er leiſe an, „aber vielleicht if Ihnen 
—ſſcon bekannt, was ſich vor einigen Nächten ereige 
5 nete. Ich befand mich im Balkonzimmer, ruhelos 
nn über das Geſchehe ne. Da beobachtete ich plötzlich 
Haufe 


Für Liebhaber wird gleichzeitig ein 
echter alter Korn: Schnaps 


„Star ka“ 


empfohlen. 3—2 


„Geſellſchaft der Südoſtbahnen“ zum Zweck hat. 
Zu ſolcher Geſellſchaft würden folgende Bahnen 
vereinigt werden: Rjaſan-Roslow, Koslow. Sſara⸗ 
tow, Orel⸗Griaſi, Grjaſi⸗Zarlzyn, die projectirte 
Linie Pokrowſkaja⸗Uralsk und andere für die wirth⸗ 
ſchaſtliche Entwickelung jener Landesthelle von der 
Regierung vorgeſehene Zweige und Zufuhrbahnen. 
Verwirklichen ließe ſich dies großartige Project in 
der Welſe, daß die Linien Koslow⸗Sſaratow und 
DreleOrjaft der Reglerung abgepachtet, die Bahn 
NiaſanKoslow ausgekauſt und alle projectirten 
neuen Linien gebaut würden. Die hierfür nöthigen 
Kapltalten ließen ſich am Pariſer Markte beſchaffen. 

— Infolge des letzten Arbeiterſchutz⸗Geſetzes 
wurde die Arbeltazelt für Kinder auf den Fabriken 


bedeutend eingeſchränkt und überhaupt das Arbelten | 


der Kinder und Unmündigen in ſämmtlichen indu⸗ 
ſtriellen Ctabliſſements zu Ungunſten der Arbeitgeber 
normirt. Vielen der Letzteren waren dleſe Geſetzbe⸗ 
ſtimmungen unbequem und, wie die „Iler. BBA.“ 
berichten, haben von den 685 Induſtrie⸗Etabliſſe⸗ 


einen Schatten im Garten. Ich mußte wiſſen, wer 
das war, und ließ mich an dem Weingeländer hinter 
der Veranda hinab. Nachdem ich Minuten hindurch 
vergeblich gelauſcht hatte, hörte ich auf einmal eine 
Thür ins Schloß ſchnappen und dann ſah ich einen 
Schatten ſich nähern. Nach wenigen Sekunden 
tauchte eine Geſtalt vor mir auf. Auf dieſelbe zus 
ſtürzen und den Unbekannten packen, war das 
Werk einer Minute. Doch che ich mich verſah, 
erhielt ich einen Schlag vor die Stirn. Der nächt⸗ 
liche Eindringling enikam mir. Aber noch gab ſch 
die Hoffnung nicht auf. Ich folgte ihm, durch den 
Garten, über den Fluß, — doch früher als ich 
erreichte er das jenſeitige Ufer. Als ich daſſelbe 
gewann, war nichts von ihm zu ſehen. In kurzer 
Entfernung von der Anlegeſtelle ſtleß ich auf einen 
Wächter, dem ich den Fall mittheilte. Wir eilten 
beide an das Ufer und fanden ſtatt zwei Böte — 
das des Verſolgten und das meinige — nur ein 
Boot frei auf dem Waſſer ſchwimmend vor, während 
ich das meine feſtgekettet zurückgelaſſen hatte. Mit 
Mühe nur holten wir es ans Land und fanden, 
daß es mein Boot ri. Zweifellos hatte der Une 
bekannte mein Boot benutzt, um das ſeine frei 
ſchwimmende zu erreichen. Ich gab auf des Wäch⸗ 
ters Rath auf der nächſten Wache ſofort alles zu 
Protokoll und kehrte, halb betäubt, von dem Vor⸗ 
gefallenen, nach Hauſe zurlick. Ob der Tod der 
Mutther in dieſem Eceigniß in irgend welcher Be⸗ 
ziehung ſteht weiß ich es nicht. Die Recherchen, 
welche unbedingt in der Richtung angeſtellt find, 
müſſen bislang nichts ergeben haben; — bislang 
aber nichts ermittelt, bleibt der Fall ſicher in das 
tefſte Dunkel gehüllt.“ 

„Wer weiß,“ kopſſchüttelte der Beamte, „es 
iſt ſchon manches nach Jahe und Tag herausge⸗ 
kommen, woran der Menſchenverſtand von vorn⸗ 
herein zweifelte. Ihr nächtliches Abenteuer braucht 
indeß mit dem Hauptdrama in Ihrem Haufe in 
gar keiner Beziehung zu ſtehen. Es kann vollkom⸗ 
men ein Akt für ſich allein ſein. Dann fragt es 
ſich allerdings, was der nächtliche Eindringling in 
Ihrem Garten wollte, noch dazu, weil er offenbar 
mit einem beſonderen Boote über den Fluß ge⸗ 


Vorkehrungen, um in Odeſſa, als in einem bedeu⸗ | 
tenden Handelszentrum, einen ausgedehnten Handel 
mit dem in den Gärten des Apanagendepartements 
Zugleich wurde 


gewonnen Wein zu organificen, 
beſchloſſen, eine Agentur in Südfrankreich zu errich⸗ 
len, um beſſarabiſchen Wein dahin zu beſördern. 
Der Exportumſatz von Wein nach Aſien und nach 
Frankreich erreichte in den letzten Jahren die Summe 
von 85 — 100,000 Rubel. 

Riga. Ueber den Nothſtand läßt ſich die 
„Düna Ztg.“ wie folgt vernehmen: 

„Noch lauten die Nachrichten au 1 den Nothe 
ſtaadsgebieten nicht günſtiger; im Gegentheil, fie 
ſchildern die Lage in immer traurigeren Farben, 
jezt, wo zu der Fungersnoth der Froſt und ein 
vielleicht noch böſerer Feind, der Typhus, getreten 
it. Mit dem Einbrechen des Winters wird die 
Möglichkeit, durch Angebot von Arbeit zu helfen, 
immer geringer und viele Millionen von Menſchen 
werden ſich ausſchließlich bis zur neuen Ernte auf 
die Unterſtützung der Regierung und der privaten 
Mildthätigkeit angewleſen ſehen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es ja ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß jedes Wort, das in dieſer Sache an 
die Oeffentlichkelt tritt, immer wieder in erſter 
Reihe in den Dienſt der Bekämpfung des großen 
Elends in den weiten Nothſtandsgebieten im Innern 
des Reichs geſtellt wird. Die Noth iſt eben ſo 


lommen war. Vielleicht gelingt es, das noch zu 
ermitteln. Zu dieſer Jahreszeit iſt jedenfalls ein ſo 
ſpäter Fahrgaſt auf dem Waſſer elne Rarität, wenn 
es überhaupt ein gemiethetes Boot war, welches 
derſelbe benutzte... Wem in Ihrem Hauſe deſſen 
Beſuch gegolten haben kann, vermögen Sie nicht 
zu jagen ?* 

Hans verneinte trübe. 

„Wie follte ich?“ ſprach er gepreßt. Es it fle 
mich ein tiefes Geheimniß, deſſen Schleier ich nicht 
zu lüften vermag.“ 

„Haben Sie Ihrem Vater dieſe nächiliche Be⸗ 
gegnung mitgetheilt!“ 

„Er glaubt mir nichts, — es wäre zwecklos 
geweſen,“ antwortete er. „Es bot ſich mir auch 
gar keine Gelegenheit dazu. Mein Vater that — 
wie Sie vielleicht nicht wiſſen — einen unglücklichen 
Fall und mußte in Folge deſſen das Lager hüten. 
Der Arzt gebot größte Ruhe und Schonung. Das 
Begräbniß ſchloß vollſtändig jede Erörterung aus. 
Und dann kam die Entdeckung, welche allem erſt 
vollends ein Ende machte.“ 

„Welche Entdeckung ?* 

Der Beamte ſtellte die Frage kurz, raſch. 

„Ah ſo, ich vergaß,“ Hans ſprach die Worte 
mit unſäglicher Bitterkeit, „Sie kennen doch nicht 
den ganzen Abgrund meiner Verkommenheit. Ich 
darf auch nicht darüber ſprechen. Mein Vater will, 
daß die Schmach ſeines Hauſts vor den Augen der 
Welt verborgen bleibe und deshalb ſchickt er 
mich fort.“ 

Des Beamten 
dem Sprecher. 

„Betrifft dieſe Angelegenheit, um die es ſich 
handelt, nur Sie allein ?“ inquirierte er. 

„Ja,“ gab Hans gepreßt zurück. 

»Es handelt ſich ſelbſtverſtändlich um leichte 
ſianige Streiche welche Sie begingen “ 

„Mein Vater nennt es anders,“ antwortete 
Hans wieder wie zuvor. 

„Und Sie tönen es mit nicht ſagen?“ 

Hans ſchüttelte den Kopf. 

„Mein Vater will die Sache tobt geſchwlegen 


Blick ruhte durchdringend auf 


und Herzen an die weiteſte Oeffentlichkeit entſandt 
werden. Und is haben ja, ebenſo wie der Krieg, 
auch die Zeiten großer Nothſtände, das eine Gute, 
daß fie die im bequemen Alltagsleben nur zu leicht 
entſchlummernden edlen Regungen des Menſchen⸗ 
herzens aufrütteln und eine Thatkraft hervorrufen, 
von welcher ſich der jedes Außergewöhnliche ſtets 
bezweifelnde und beſpöttelnde Spießbürger Nichts 
träumen ließ. Es iſt eine alte Erſahrung, daß in 
ſolchen Zelten die wachſenden Anſprüche nicht 
ein Erlahmen, ſondern eine ſtetige Steigerung der 
Leſſtungsfähigkeit zur Folge haben. Zagte man 
beim erſten Erſcheinen des Feindes, ſo weckt der 
Kampf den Muth, und kommen dann noch neue 
Schaaren, ſo begegnen dieſelben nicht verminderten, | 
ſondern gehobenen Kräften. PN 
Von dleſer Erfahrung ausgehend, glauben wir | 
nicht dem Kampf gegen den großen Nothſtand im „ 
Reich Abbruch zu thun, wenn wir, für's Erſte nur | 
leiſe andeutend, auf die Möglichkeit binweilen, 
daß der nahende Winter wohl auch bei uns mehr 
als ſonſt die ärmere Bevölkerungsſchicht, nament⸗ 
lich den vom Tagesverdienſt ledenden Arbeiter, n 
bedrängter Lage finden dürfte. Beſteht auch bei 
uns fein Nothſtand, im Sinne nicht ausrel chend 
vorhandener Lebensmittel, ſo nimmt doch die | 
Arbettslojigkeit zu und das iſt für den Mann, 
der morgen darben muß, wenn er heute nichts 1 


baben,“ ſagte er. „So habe ich kein Recht, hm 
entgegen zu handeln.“ +“ 
„Läuft es auch Ihrem Gewiſſen zuwider, 

mir noch einige Fragen zu beantworten, bie ich an 
Sie ſtellen möchte !“ | 
Hans ſah den Sprecher groß an. 1 

„Ich weiß es nicht,“ ſtotterte er. „Fragen 


Sie!“ 
— in dem Juwelenſchrank 


„Nun denn: 
Ihrer verſtorbenen Frau Mutter fehlten zwel Brillant. 
kollters, welche Ihr Herr Vater als von unſchäh barem 
Wert bezeichnete. Wiſſen Sie etwas über deren 
Verbleib ?* 7 
0 „Erlaſſen Sie mir die Antwort!“ preßte Hans 
ervor. 

„Dann eine zweite Frage: — was hatten 
Sie am Morgen nach der Kataſtrophe in einem | 
Hauſe der Katharinenſtraße zu thun, in dem ein 
notoriſcher Wucherer, Robert Feilſcher mit Namen, 
wohnt?“ 

„Woher wiſſen Sie, daß ich dort war?“ flieg 
Hans aus. Ti 

„Ich weiß noch mehr,“ fuhr der Beamte fort. 
„Sie kamen nach einiger Zeit aus dem Hauſe in 
förmlicher Flucht wieder berausgeftürgt und eiltn | 
nach dem Hopfenmarkt, um hier eine Droſchke u 
nehmen, welche Sie nach dem Bäckerhof fuhr. Ste 
bezahlten den Kutſcher, als Sie den Wagen ver. 
ließen, und hießen ihn warten, kehrten aber nicht 
zurück. Sie müſſen zugeben, daß das verdächtig 
ausſieht. Fühlten Sie ſich verfolgt? Und wenn, 
warum flohen Sie dann? Was hatten Sie zu ver! 
becgen? Und was thaten Sie in jener Stadtgegend, 
in welcher der Geſellſchaftsſtand, dem Sie ans 
gehören, nichts zu ſuchen hat ? Welche Ant. 
wort haben Sie mir auf alle dieſe Fragen zu 
geben 9“ | 7 

Dec junge Mann war auf einen Stuhl neben | 
dem Tiſche miedergejunfen, Er hielt ſich nicht mehrt 
aufrecht; ſeine Knie ſchlotterten idm, als ſollte er 
darunter zuſammenbrechen. 7 


2 
u‘ 


(Fortſetzung folgt.) 
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welchen zwei den Arm des Opfers trafen. 


Todaliſator. 


. —— . — 


verdient, ein kaum weniger ſchwerer Nothſtand, 
als der Mangel der Lebensmittel überhaupt. Wir 
baben derart trübſelig tönende Glocken, wie ge⸗ 
ſagt für's Erſte nur leife andeutend, bereits klingen 
gehört; fie renen von Arbeitseinftellung in Fabriken, 
vom Stocken des Handels und infolge hiervon von 
Arbeitsloſigkeit großer Mengen von Arbeitern. So 
trübe und laut erklingen dieſe Klageglocken bei uns 
noch nicht, wie von Libau her. Riga iſt darauf 
gefaßt und vorbereitet, daß der Handel jo gegen 
das Ende des Jahres in die Ferien geht. Dafür 
ſorgt die Eisdecke auf der Dina und im Rigaſchen 
Meerbuſen. In Libau dagegen ruſt dann gerade 
die ruhende Rigaſche Concur renz gefleigertes Handels- 
trelben hervor. Und nun ſind dort, wie wir aus 
einem von dorther erſchallenden Klagenruf en nehmen, 
alle Ausſichten auf eine Belebung des Handels für 
die Campagne 1891/92 gelähmt und erloſchen. 

Wie geſagt, noch reden wir nicht von elnem 
ſichtbaren, wenigſtens für uns ſichtbaren, Nothſtande, 
aber, ob groß oder klein, in gewiſſem Grade doch 
ſcheint uns ein Rückſchlag auch auf unjere helmiſchen 
Verbältniffe naturnoihwendig, und wie Sorgloſig⸗ 
keit und Nachläſſigkeit ein im Keim leicht zu bee 
wältlgendes Uebel zu verderblicher Größe können 
anwachſen laſſen, fo vermag rechtzeitige Fürſorge 
auch ernſt drohende Gefahren zu bejeitigen. Daß es 
bei uns an dileſer rechtzeitigen Fürſorge nicht fehle, 
daß man ohne das Herz für den großen Notbftand 
im Reich zu ſchlleßen, auch für die heimiſchen Dinge, 
wo gehörig, die Augen recht offen halte, das iſt 
unſer Wunſch, zu deſſen Erfüllung dleſe leiſe Erin⸗ 
nerung dienen möge. 

Mitau. Erſchütternde öffentliche Ereigniffe ger 
bören in Mitau zu den Seltenheiten. Es erſcheint 


daher verſtändlich, daß ein blutſges Drama mit 


tödtlichem Ausgange, welches unſere Stadtchronik 
am verfloſſenen Sonnabend zu verzeichnen hatte, 
die geſammte Einwohnerſchaft Mitaus in hohem 
Grade erregt hat und daß, nach kleinſtädtiſcher 
Sitte, der Übertrlebenen Gerlichte gar viele curſiren. 
Wir find von kompetenter Seite in Stand geſetzt, 


“fiber das in Rede ſtehende Ereigniß und deſſen Vor⸗ 


eſchichte authentiſche Nachrichten zu geben. Der 

ellenhauergeſelle J. M. D. trat im Mai 
d. J. in das Geſchäft der an der Wallſtraße wohn⸗ 
baften Wittwe A. W. . . . ein. Durch geſittetes 
Verhalten, durch feinen Fleiß gelang es ihm ans 
fänglich, ſich das volle Vertrauen ſelner Arbeitgebe⸗ 
rin und die Gunſt der Tochter derſelben zu erwer⸗ 
ben, ſo daß ſich ihm die Ausſicht eröffnete, Ge⸗ 
ſchäftstheilhaber und Schwiegerſohn feiner Prinei⸗ 
palin zu werden. Doch da trat plötzlich eine Aende⸗ 
rung in dem Betragen D. . . 5 ein; er fing an, 
ſich als Herr zu geriren, betrachtete die Kaſſe als 
feine und verjubelte das derſelben entnommene Geld 
mit luſtigen Kameraden. Schlleßlich ſab ſich die 
Witwe W.. zur Kündigung veranlaßt. Ein 
Selbſtmorvverſuch D. . . s, welcher jedoch vereitelt 
wurde, war die Folge. Vor etwa 5 Wochen verlieh 
D. . . Mitau, um anderweitig Stellung zu ſuchen. 
Da ihm ſolches aber nicht glücken wollte, kehrte er 
wleder hierher zurück, und verſuchte feine Bewer⸗ 
bungen um das als Kaflirerin in elnem hleſigen 
Geſchäfte angeſtellte junge Mädchen wieder aufzuneh⸗ 
men. Mit feinen Bewerbungen bis dahin zurlick⸗ 
gewieſen, wo er im Beſitze einer ſeſten Stellung an 
die Gründung des eigenen Herdes denken könne, 
ſcheint er den Plan zur Rache gefaßt zu haben. 
Als am Sonnabend⸗Abend nach Schluß des Br 
ſchäſts das junge Mädchen nach Hauſe zurückkehrte, 


lauerte D. . . demſelben ing der Seeſtraße auf und 
verfolgte die eilig Flüchtende bis zu ihrer Hausthür, 


wo er drei Revolver ſchüſſe auf ſie abfeuerte, von 
Als er 
ſah, wie die Verwundete in dle ſchnell geöffnete 
Thür hineinfiel, richtete es feine Waffe gegen ſich 
ſelbſt und ſchoß ſich in den Unterleib. Die Ber 
wundung war tödtlich; bereits nach einer halben 
Stunde verſtarb der Unglückliche in Folge innerer 
Verblutung. Sein zur Verpflegung in das Diakos 
niſſenhaus gebrachtes Opfer hat zum Glück keine 
ſchweren Verletzungen davongetragen; das junge 


Mädchen befindet ſich außer Gefahr. 


Auslindiſche Nachrichten 


— Der große Turf⸗Skandal, welcher 


ſich gegenwärtig in Wien und Budapeſt abspielt, 
erſcheint geeignet, die öffentliche Auſmerkſamkeit auf 


das übermäßige Spiel von Nicht⸗Sportsmen am 
In manchen Kreiſen des In⸗ und 
Auslandes iſt man in neueſter Zeit bemüht geweſen, 
das Glücksspiel beim Pferderennen überhaupt zu 
beſelllgen. Selbſt in Frankreich, der Heimath des 
Totaliſators, machte jüngſt die Regierung den 
Verſuch, die Spielmaſchine abzuſchaffen. Derſel be 
ſchelterte aber an dem Widerſtande, welcher von 
der großen Menge der Beſeitigung des Totaliſators 
entgegengeſetzt wurde. Indeß dürften die ſkandalöſen 


Enthüllungen über den Wettrennſchwindel in den 


beiden Haupiſtädten des öſterreichiſch⸗ungarlſchen 
Nachbarſtaates doch wohl dazu beitragen, dem Wetten 
am Rennplatz die erwünſchte Einſchränkung zu ver⸗ 
ſchaffen. Denn hier traten Erſcheinungen zu Tage, 
die ein tiefes Mißtrauen auch an anderen Stellen 
erregen müſſen, als in Wien und Peſt, zumal, 
wle es ſcheint, die Heranziehung der ſtattgehabten 


Betrügerelen zur juriſtiſchen Ahndung ſchwer, wenn 


nicht unmöglich wird. Wie beim Börſenſpiel Baiſſe 
und Hauſſe künſtlich und ſpſtematiſch von beſtimm⸗ 
ten Cliquen hergeſtellt wird, um das Publikum 
auszubeuten, jo b ſtehen, wenigſtens auf den ges 


nanaten beiden Turfplätzen, auch bei den Rennen 


ſörmlche „Ringe“, welche darauf ausgehen, die 
Renn⸗Ergebniſſe willlürlich und in vorher verab⸗ 


redeter Weiſe zu regeln, um fi auf Koſten der 


ſpielluſtigen Turſbeſucher zu bereichern. Wie in 


Wien und Budapeſt mag es auch oft genug ander⸗ 
wärts zugegangen fein: Jockey's trafen mit Spie⸗ 
lern die Vereinbarung, ſog. „Favorits“, d. b. 
Pferde, auf welche das Publikum ibrer anerkannten 
Tüchtigkeit und wiederholten Slege wegen hohe 
Summen zu ſetzen pflegte, zurückzuhalten, um da⸗ 
durch Pferde, ſog. „Outſiders“, an's Ziel gelangen 
zu laſſen, auf welche, weil ſie kein Vertrauen ein⸗ 
flößten und bisher keine Erfolge erzielt hatten, 
wenig oder gar nicht geſetzt wurde. Auf dieſe 
ſetzten dagegen die Mitwiſſer und Helfer der Jockey's 
große Summen, weſche koloſſal durch die Verluſte 
des betrogenen Publikums vergrößert wurden. 

Der Rennſport iſt ſeit Jahren kein ausſchließ⸗ 
lich arlſtokratiſches Vergnügen mehr. Tauſende von 
Menſchen finden ſich an jedem Reantage zuſammen, 
um dem intereſſanten und aufregenden Schauſpiele 
der Wettrennen beizuwohnen. Dagegen läßt ſich 
gewiß nichts ſagen. Aber unter dieſen Tauſenden 
find leider Viele, welche nur die Spielwuth herbei⸗ 
geführt hat. Und das find keineswegs Diejenigen, 
welche für Pferde und Rennen berufene Sachver⸗ 
ſtändige find und auf welche aus tiefem Grunde 
die Weltchancen elne gang beſondere Anzlehungskraft 
ausüben; es find vielmehr zum größten Theile 
Leute aus den mittleren Ständen, bie ihr in der 
Woche ſauer verdientes Geld dem Spielteufel zum 
Opfer bringen. „Turf⸗Gigerl“ nennt man in Wien 
ſolche Narren, die von Pferden und von den Ren- 
nen keine Ahnung baben, die ſich aber gern mit 
noblen Paſſionen aufſpielen und es für unerläßlich 
halten, am Totaliſator um Beträge zu wetten, welche 
welt Über ihre Verhältniſſe hinausgehen. Nicht 
ſelten aber wird bei den Rennen auch fremdes, auf 
verbrecherifche Weiſe erlangtes Geld verſpielt. In 
Berlin iſt z. B. wlederholt durch Gerichtsver⸗ 
handlungen feſtgeſtellt worden, daß der Totallſaror 
Viele zu Verbrechern gemacht hat. Commis und 
Buchhalter haben die Ladenkaſſen beſtohlen, ein 
Gerichtsvollzleber hat amtliche Gelder unterſchlagen, 
nur um der Splelmuth in Charlottenburg zu fröhnen. 
Der Gerichts vollzieher nahm ſich das Leben. Fabri⸗ 
kanten mußten den Konkurs amelden, weil ſie, wie 
ſich herausſlellte, ſehr hohe Summen auf dem 
Rennplatze veripielt hatten. Welchen Umfang das 
Spiel am Kotalifator angenommen hat und welche 
Opfer daſſelbe fordert, erhellt am beſten aus einigen 
ſtatiſtiſchen Mitthellungen. Nach den Angaben eines 
ſporilſchen Fachblattes wurden im Jahre 1889 an 
den Totaliſatoren des Berliner Nennvereiss 27 
Millionen Mark umgeſetzt, woraus den Unternehmern 
einſchließlich der Eintrittegelder für den Totallſator⸗ 
Raum ein Ueberſchuß von über 2 ½ Millionen M. 
zuflel. Ein gründlicher Sachkenner, ein preußiſcher 
Geheimer Oberfinanzrath, bemerkt hierzu, daß ſich 
das bei den Wettrennen umgeſetzts Capital in der 
Hauptſache aus den Cinſätzen der weniger bemittel⸗ 
ten Volkeklaſſen zuſammenſetzt. Schon im Jahre 
1886 find an den Totaliſatoren in Wien und in 
der Provinz ſechs Millionen Gulden verwettet wor⸗ 
den; dabei ſind jedoch die meiſten Weiten, welche 
durch die „Buchmacher“ vermittelt werden, nicht 
mitgerechnet. Bel den „Buchmachern“ handelt es 
fi zumellen um Summen, welche ein Vermögen 
bedeuten können. Get 1886 hat das Wetten auf 
den Rennplätzen in Oeſterreich⸗Ungarn noch bedeu⸗ 
tend an Ausdehnung gewonnen. In der ungariſchen 
Relchshälfte hat ſich der Umſatz am Totaliſator in 
den Jahren 1885 bis 1889 nahezu verzehnfacht ; 
die ausgegebenen „Tickets“ zu 1 fl. vermehrten 
ſich von 42,000 im erſtgenannten Jahre anf fait 
400,000 im Jahre 1889. 

— Der engliſche Staatsmann 
Sir Charles Dilke, den ſein bekannter 
Ehebruchsproceß in feinem Vaterlande zu einer 
geſtürzten Größe machte und zur Unthätigkeit 
verdammte, verbringt ſeine Muße mit ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Arbeiten, deren Inhalt größtentheils poli- 
tiſche Tagesfragen ausfüllen. In der füngſten 
Nummer der „Fortnighily Rewiew“, zu deren 
fleißigſten Mitarbeitern Sir Charles Dilke zählt, 
finden wir einen intereſſanten Aufſatz aus der 
Feder dieſes Staatsmannes über die gegenwärtige 
franzöſiſche Armee und deren Bedeutung für die 
politiſche Stellung Frankreichs auf dem Conti⸗ 
nente. Der Aufſatz iſt das Reſultat der Beob⸗ 
achtungen, welche Charles Dilke als Gaſt des 
Herrn Freyeinet bei den großen Septembermands 
vern in Oſt⸗Frankteich zu machen Gelegenheit 
hatte. 

Sir Charles Dilke ſtellt gleich von vorn⸗ 
herein die Behauptung auf, daß die militäriſche 
Suprematie Deutſchlands die ſeit zwanzig Jahren 
unbeſtritten blieb, ſeit der zweiten Hälfte dieſes 
Jahres im Niedergange begriffen ſei. Seit Auguſt 
1871 bis zum Sommer 1891 anerkannten die 
competenteſten Autoritäten Deutſchland als die 
erſte Militärmacht der Welt, und als ich im 
Jahre 1887 entgegen allen anderen Anſchauungen 
behauptete, daß Frankreich ebenſo ſtark ſei wie 
Deutſchland, wurde meine Anſicht als excentriſch 
bezeichnet und in zahlreichen Kritiken angegriffen. 
Heute wagt man es aus mehr als einem Grunde 
nicht, ſich über die militäriſchen Verhältniſſe bei⸗ 
der Nationen auszuſprechen. 

Auf die Manöver ſelbſt zurückkommend, ſagt 
Sir Charles Dilke weiter: „Das Jahr 1891 
hat nach allgemeinem Geſtändniß bewieſen, daß 
der franzöſiſche Soldat wieder der erſte Soldat 
der Welt geworden iſt. Frankreich hat in dieſem 
Augenblicke, da die Republik zwanzig Jahre nach 
den Bränden der Commune „großjährig“ gewor⸗ 
den iſt, in den Reihen feiner Armee die Gene» 
ration, welche am Schluſſe des Krieges von 1870 
zur Welt kam. Man darf kühn behaupten, daß 
all' diefe Waffenpflichtigen den feſten Willen und 
den militäriſchen Geiſt jener Soldaten beſitzen, 
welche einſt dem großen Napoleon auf ſeinem 
letzten Feldzuge zwiſchen Seine und Marne todes 
kühn folgten. Frankreich ſelbſt iſt erſtaunt, bis 
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zu welch' nollendetem Grade feine Wiedererhebung 
erfolgt iſt. 

Die Strapazen, welche der Mannſchaft bei 
den jüngſten Manövern zugemuthet wurden, waren 
ſehr hart. Die Soldaten legten durchſchnittlich 
fünfzig Kilometer täglich, die Cavallerie über 60 
Kilometer täglich zurück. Gleichwohl verleugnete 
ſich der militäriſche Schwung nicht einen Augen⸗ 
blick. Die Zahl der Kranken war ſehr gering, 
jene der Nachzügler faſt Null. Beſonders über⸗ 
raſchte die einfache und frugale Lebensweiſe der 
Officiere aller Chargen und Waffengattungen 
während der Manöuer. Sie ſuchten keinerlei 
Comfort, führten keine Dienerſchaft noch ſonſtige 
„Begleitung“ mit. x 

General Sauſſier genießt in den Reihen der 
Armee eine ebenſo unbeſtrittene Autorität wie der 
verſtorbene Moltke; ein Gleiches gilt vom Kriegs⸗ 
miniſter Herrn v. Freyeinet. Das Commando 
wird von den Officieren mit großem Verſtändniß 
geführt; jeder Officier iſt in der Lage, die von 
ihm commandirten Bewegungen genau zu erklären. 
Die Verſtändigung zwiſchen den einzelnen Corps 
erfolgte mit Hilfe des Telegraphen und der Ber 
locipeds. Die Intendanz wurde ihrer Aufgabe 
in ausgezeichneter Weiſe gerecht. 

Die Artillerie, die „erſte der Welt“, zeigte 
ſich beſonders hervorragend in der Raſchheit ihrer 
Aufſtellung und der Eröffnung des Feuers. Mas 
terial und Haltung der Bedienungsmannſchaft find 
tadellos. 

Das neue Schießpulver geſtattet eine beſſere 
Ueberſicht des Schlachtfeldes; Alles was glänzt 
und leuchtet, wir ſchon von Ferne bemerkt. Das 
Repetirgewehr Lebel iſt „unvergleichlich“. Die 
Infanterie trug alle Geräthe mit ſich, um Deckun⸗ 
gen oder Verſchanzungen zu errichten; doch machte 
ſie davon keinen Gebrauch; wohl aber bediente 
ſich die Artillerie öfters de“ Verſchanzungen. 

Die Disciplin der Truppen iſt ebenjo gut 
wie in Deutſchland, wenn es auch nicht dasſelbe 
Genre von Didciplin iſt. Die deutſchen Generale 
thun Unrecht, fi auf die Disciplin ihrer Armee 
mit dem Hinweis auf Frankreich etwas Beſonderes 
einzubilden.“ 

Zum Schluſſe erklärt Sir Charles Dilke, 
daß das Syſtem des „Volkes in Waffen“ trotz 
der ſchweren Opfer, welche dasſelbe den Nationen 
auferlegt, dem Frieden ganz beſonders zum Vor- 
theil gereiche. 

— Die bis fetzt eingegangenen Meldungen 
über die Reſultate der amerikantiſchen 
Staatswahlen machen die Wahl Flower's 
(Demokrat) zum Gouverneur des Staates New⸗ 
Vork mit einer Majorität von 40,000 Stimmen 
wahrſcheinlich. Zum Gouverneur von Maryland 
wurde Brown (Demokrat) gewählt. Die Blätter 
der demokratiſchen Partei behaupten, die Demokra⸗ 
ten hätten auch in beiden Häuſern der Legislatur 
der Staates New⸗Nork den Sieg davon getragen. 
Die „New⸗Nolk Times“ meint, die Majorität Mac 
Kinley's ſel kaum groß genug, um als eine Recht⸗ 
fertigung der fiscaliſchen Politik, mit der ſein 
Name eng verbunden ſei, angeſehen werden zu 
können. 


Ungesäronik, 


— Der Lodzer Männer⸗Geſangverein über⸗ 
brachte dem Herrn Poltzeimeiſter einen Betrag von 
163 Rs. als Spende für die durch den Nothſtand 
betroſſenen Gouvernements. Der Herr Polizeimeiſter 
übermittelte das Geld dem Präſes der hieſigen Abs 
tbeilung der Geſellſchaft des „Nothen Kreuzes“ 
Herrn Moskwin, welcher zur Entgegennahme folder 
Beiträge ſeſtens der höheren Behörde autorijirt iſt. 
Zelbiimerd. Der 15. Jährige Auguſt 
Wurch erhängte ſich vorgeſtern im Anſtandsorte eines 
Hauſes in Balut. 

— Teuer, Im Neu⸗Balut iſt vor einigen 
Tagen ein Wohnhaus und eine Scheune auf dem 
Grundſtück der dortigen Bewohner M. Bednar und 
T. Jakubica niedergebrannt. Der Schade: bie 
trägt 1000 Röl. 

— Maßregeln gegen die Verunreinigung 
der Füße. Im verfloſſenen Sommer wurden von 
dem Medſzinaldepartement heim Mlniſterſum des 
Innern beſondere Beamte abkommandirt, um den 
Grad der Verunreinigung der Flühe infoſge des 
Abfluſſes der verſchled ven Fabriksſäle zu ſtubiren. 
Aus den geſammel ten Daten iſt zu erſehen, daß 
die Mehrzahl der Inouftcieanflalten ungeachtet der be⸗ 
ſtehenden Regeln keine beſonderen Kanäle zur Ab⸗ 
leitung der Abfälle haben und dieſelben direkt in 
dle nächſten Flüße Leiten, wodurch unter der Bis 
völkerung, die Flußwaſſer gebraucht, Krankheiten 
hervorgeruſen werden. Infolge deſſen wird nach 
der „„Pyeck. Rnam“ elne Reihe von Maßregeln 
ausgearbeitet werden, um eine weitere VBerunreinie 
gung der Flüße zu verhindern, nobel die Haupt⸗ 
auſmerkſamkett darauf gelenkt werden wird, daß 
bei den Fabriken beſonbere Kanäle und Baſſins er⸗ 
richtet werden, in weiche die Abfälle zu leiten find, 
Für Uebertretung dieſer Regeln wird eine beftimmte 
Strafe feſtgeſetzt. 

— Die Jufluenza hat in unſerer Stadt be⸗ 
deutende Dimenſionen angenommen und iſt faſt 
kein Haus von dem unheimlichen Gaſt verſchont 
geblieben. Die Krankheit tritt mitunter recht bös⸗ 
artig auf und iſt ſie eine Plage, die nicht leicht 
genommen werden darf. Unter den Kindern graſ⸗ 
fit gegenwärtig in heftiger Weiſe das Scharlach⸗ 
fieber. Die Annahme, daß die Influenza in un⸗ 
jerer Stadt im Erlöſchen wäre iſt ganz unrichtig. 
Es werden von ärztlicher Seite täglich neue Gr» 
krankungen konſtatirt. 

— Die Getreidezufuhr zu den hlieſigen 
Wochenmärkten iſt ſehr unbedeutend. Für Haſer 


wurden neulich 3 Rbl. 20 bis 3 Rbl. 55 pro 
Korzec erzielt. Die Preiſe für Stroh, Heu und 
Klee ſind ſeit längerer Zeit unverändert geblieben. 

— Diebſtahl. Im Thorweg der Rahnkiſchen 
Fabrik lag vorgeſtern Abend ein zum Wegſchicken 
vorbereiteter Ballen mit Waare. Trotzdem vor dem 
Thorweg ein Wächter ſtand, im Thorweg ſelbſt eine 
Lampe brannte und in den anſtoßenden Räumlich⸗ 
leiten Leute beichäftigt waren, iſt es den Dieben 
gelungen den Ballen aufzuſchneiden und Waare im 
Werthe von 100 R. zu entwenden und unbemerkt 
zu verſchwenden. 

— In der Nacht zum 16. November findet 
wieder eine totale Mondfiunſterniß ſtatt, die ihrem 
ganzen Verlaufe nach zu ſehen it, Die Tota lität 
dauert 1 Stunde 23 ½ Min., nämlich von 25 M. 
nach Mitternacht bis 1 Uhr 48,5 Minuten; die 
erſte Spur dee Erdſchattens aber tritt ſchon um 
11 Uhr 22,6 Min. auf die Monpfcheibe, währ / nd 
die letzte erſt um 2 Uhr 50,9 Min. verſchwindet; 
die gapze Finſterniß dauert alſo 3 Stunden 29,3 
Minuten, 

— Bauernregeln für November. Es frlert 
ſebr Sanct Martin, drum will er Feuer im Kamin. 
— Iſt das Bruſtbein an der Martinsgans braun, 
wirſt Du mehr Schnee als Kälte ſchaun; Iſt das 
Bruſtbein weiß, o Jemine, bedeutet es mehr Kälte 
als Schnee. — Allerhelligen — 1. November — 
kann vor allen Dingen dem Bauer Nachſommer 
oder Altweiberſommer bringen. — Novembermor⸗ 
gen roth die Felder mit Regen bedroht. — Wenn 
um Martini Regen ſind, dann wird der Winter 
meiſt gelind. — Im November langer Schnee, ver⸗ 
ſpricht dem Bauer viel Korn und Klee. — Hält 
Sanct Kathrein — 25. November — den Bu- 
cenſpan trocken, braucht der Knecht nicht hinterm 
Ofen zu hocken. Sanct Conrad — 26. November 
— ſetzt mit Dank ſich gern auf die warme Oſen⸗ 
bank. — Kommt Martinus mit Winterkält, großer 
Schnee einfällt; man hat ihn lieber dürre als naß, 
vaſſelbe meint auch Sonct Andreas — 30. Novems 
ber. Giebt dieſer Schnee, thul's dem Rome web, 
daß er im November wäſſern und Jzuchen oll. 

— Füaf Ettolche drangen vor einigen Tagen 
in den Laden dis ‚David Jakubowicg im Dos fe 
Wlonczyg görny ein und plünderten ihn vollſtändig 
aus. Die Orctsbebörde uuhm am nächſten Tage 
eine Reviſion m Dorfe vor und fand ſämmtllche 
getaubte Sachen bei zwei der dortigen Bewohner. 

— Euch wächſt es zu, Euch giebl's der 
liebe Gott im Schlafe. Wer öfter an Orte 
fommt, wo Lande und Stadtbevölkerung mlt eins 
ander verkehren, etwa auf dem Markte, der wird 
das eine oder andere obige Wort ſchon einmal‘ ges 
hört haben. Es erweckt Mißſtummung bel Denen, 
an die es gerichtet iſt, und zugt von Mißgunſt hei 
Denen, dle es aueſprechen, denn e ol damt 
geſagt fein, daß die Landleute bei wenlger Arbeſt 
reichen Gewinn haben. Alle in dieſex Sache urtheils⸗ 
berechtigten Stadibewohner, d. h. ſolche, die in 
ihrer Jugend oder im ſpäteren Leben längere Zeit 
vorübergehend auf dem Lande gelebt haben, wiſſen, 
was der Landmann ohne Arbeit hat. Dornen und 
Diſteln, Queckengras und allerhand Unkraut trägt 
der Acker ohne Arbeit.” Auch der Szapibewohner 
laan ſich davon überzeugen; et braucht nur des 
Nachbars Zier⸗ und Blumengarten anjufehen, 
welcher der pflegenden Hand entbehrt, vielleicht 
wegen Krankheit des Beſitzers oder aus ſonſt einem 
Grund:, Wie verwildert ſieht es da nach einigen 
Wochen ſchon aus! Noch hat die Sonne im Früh⸗ 
linge oder im Sommer einen nledrigen Stand am 
Himmel, da wird es ſchon lebendig auf dem Dor ſe. 
Die Haut- und beſonders dle Zugthlere wollen ihr 
Futter haben, und das muß eln ſchlechter Land» 
wirth fein, der nicht ſeinen Gehilſen, ſeien es Men⸗ 
ſchen oder Thiert, um 6 oder 7 Uhr in dem Felde 
an der Arbeit ift, wenigſtens war es früher fo und 
wird wohl auch jetzt noch fo ſein. Mancher Städter 
dreht ſich um dieſe Zeit noch einmal im Bette um, 
um auf der andern Seite auszuſchlaſen. Wollen 
unſern Mittag abkürzen und auch deute Abend eine 
Fuhre mehr holen, denn es konnte, morgen regnen, 
ſagt der brave Knecht zur Zeit der Heu⸗ oder 
Kornernte zu ſeinem Herrn, der ihn fragend anſieht, 
ob Menſchen und Thiere ein „Mehr“ von Arbeit 
aushalten können. Wie freuen ſich die Landleuie 
im Früblinge über die üppig grünenden Saaten, 
im Sommer über die wogenden Kornfelder und 
ſpäter über das goldgelbe Aehrenmeer. Sit rechnen 
wohl im Stillen — jeder withſchaftliche Menſch 
ſoll rechnen — wie viel ihnen werden kann, dern 
Alles in Scheune und Keller ſicher geborgen iſt; 
doch nicht wie manche Procentmänner in der Stadt. 
In den Gründerfrhren nach 1870 batten einige 
Landleute die Freude an der Arbeit verloren, ſie 
verkauften, vielleicht auf Veranlaſſung ihrer Vers 
wandten oder Belannten in der Stadt, ihr Landgut 
und zogen in die Stadt. Ob ſie Alle wohl daran 
gethan haben, weiß ich nicht, aber das weiß ich, 
daß ſich einige zucüdjehnten, und bei Andern die 
Mehreinnahme in der Stadt kein Segen für ſie 
wurde. Jetzt wird bei eintretender Steſgerung der 
Lebensmittelpreiſe unbefangener und vorurtheilsfreier 
die Arbeit des Landmannes und Verkäufers im All⸗ 
gemeinen geſchätzt. Neulich war ich Zeuge, daß eine 
Einkäuferin, der eine Metze Pflaumenfür 25 Kop. noch 
zu viel war, von einer Bauerefrau mit den Worten 
abgeführt wurde: 
Abpfluͤcken und Hereinſchaffen in die Stadt keine 
Arbeit iſt? und bat nicht auch der Baum oder der 
Boden, auf dem er wächſt, ſeinen Werth ?* Was 


dieſe Zeilen wollen? — Zur ruhigen Ueberlegung 


und gegenſeitigem Anerkennung ehrlicher Arbeit 
wollen fie rathen. Wenn der Landmann bel feiner 
Arbeit ums tägliche Brod mehr Kraft aufwendet, 


als andere Berufsclaſſen, fo geſchleht dies in ſriſcher 
geſunder Luft. Das iſt neben der Freude Über die 
Arbeit ein Erſatz. 
Landleuten eia geringer Plocentſatz da anzutreffen 


Dazu kommt noch, daß von 


„Meinen ſie denn, daß das 


1 


iſt, w 
finden 
Novit 
von 
nicht 


Die 7 


erntet 


iſt, wo Nervenſchwache und Kranke aller Art zu 


i ſchaft mit dem Stab war ebenfalls auf dem Zuge, 
15 finden 25 805 das 185 a n 1 | 1 e | b at um mk. blieb aber angeblich unverletzt. ＋ Our s b 2 ri ch T. 
hen, „ In Victoria Theater kam neulich eine 8 Brüſſel, 6. November. Der Staatsanwalt 122 
en Novität u. z. „Die Braut von Poteaux“ Operette Breslau, 6. November. Große Beunruhigung Willemaers hat durch ein Rundschreiben die Polis | 2 8 = 8 8 | | 
von Audran zur Aufführung. Der Text entbehrt | erregt in Lauban die Entdeckung, daß die ehlenfhe | — f N E S 3 3 23 8 ö 6 
den nicht des Witzes, die Mufik iſt einfach, aber gefällig. \ 9 durch Berau rise zekommiſſare Brüſſels und der Vorſtädte angewieſen, 3 8 = 3 * ie | 8 
15 Die Darſteller waren ſämmtlich am Platze und Ae 5 5 Bie Bar if ein Verzeichniß ſämmtlicher Zuhälter ausländiſcher € ; | & 2 n 
üch ernteten reichen Beifall. Wa en (if. Die Unter 2 Nationalität behufs deren Ausweiſung einzureichen. * 2 8 8 
— 2— eingeleitet. . — = 25 
ben N — — — 2 8 
Wien, 6. November. Zur Feier der Ver⸗ te 2 8 5 — 
En 1 kuk U 4 1 1 ü b mählung der Erzherzogin Luiſe von Toskana mit Angekommene Fremde. | S 8 8 — = = | ee 2 
den Prinzen Sale Auguft von Gadıfen taſen „ Grand. Motel, Herzen; eg , Hen fe ma Ba | | |: 
det fan 1 ne A e en 891 18. die ſächſiſchen Majeſtäten und die Mit⸗ Dufrane aus Sosnowice. — Rohen aus Riga. — Schuster! 8 2 = 8 
ine renz flatt, an Vacche die Daecloren der zeſigen glieder des ſächſiſchen Königshauſes in Wien ein; aas e e 4 ITENE Hitst ar rar MEERE de A 2 Bi 
m uſten Privatbanken thellnahmen, um die Maß- am 19, erfolgt die Renunziation der Braut, am Hotel Victoria. Herren: Pieezynis und Lipski aus Ehen _ e 3 8 X 
bie nahmen, welche anläßlich der bedrängten Lage | 21. findet die Vermählung in der Pfarrkirche der] Warschau. — Schuster und Fröhlich aus Werdau — 4 | — 5 
g i ; - Gabryelski aus Bolkowo. — Muzynowska aus Kalinow, { = 2 
A BEE ee Hofburg ſtatt; Nachmittags reifen die Neuver⸗ . e 51 15 er 17 Mar- | | | Ag = 
und „ig mäßlten na Prag, N ee 
99 Ei De pe reihen Prag, 6. November. Wie die Prager „Pos Wage de 8 Herren: ken 7 Zwolski Fee > 4 
. deuter d u Bauten nad mie vor auf ale | Tut 98 ee ee r | er Are: 2 855 2 8 
iert ner Grundlage. gegen den Herausgeber un + . PPC 5 SIs 3 5 
im. MWoronefb, 4. November. Vom Auguſt bis der „Poliril“ i böhmischen | ” R \ ee rer an S .* = d 
„ eee Gerber „ 
t über 5000 d N 6 — — 8 
)...; y ee 2 3 u ? 
1 zu und ſind an den Markttagen die Plätze mit Paris, 6. November. Die Zahl der auf der Weben Kopekea. = 2 2 | 
ner . m Lammfleiſch des abſcheulichſten Ausſehens | Seite des Erzbiihofs von Aix, Gouthe Soulard, Fein 3 De N * S 1 — AR 
ior⸗ erfüllt ſtehenden franzöſiſchen Biſchöfe beträgt nur 32, alſo | Vittel „= —— S © A 1 
enn Tambow, 4. November. Die Konferenz der ein Drittel des ganzen Epiſkopats Frankreichs. are Roggen. . | — 5 3 N 
nter Landhauptleute unter Betheiligung des Gouverneurs N 0 Gi Bomb Fein 128 131 © 2 2 
per⸗ und dis Krels⸗Adelsmarſchalls ſtellte die äußerſte Lenden, 6. November. Ein von Bombay Fur, „125 —127 3 3 1 
zält Noth der bäuerlichen Bevölkerung feſt und fchloß | abgegangener Elſenbahnzug mit britiſchen eingebore⸗ | Ordinär N = 8 8 8 8 
Bus ſich dem Beſchluß der Tambowſchen Kcels,Landſchaft] nen Soldaten entgleifte in der Nähe von Nagpur. Hafer. 3210 2 5 2 N 
erm bezüglich eines Verpflegungs⸗Anlehens an. Fünf engliſche Soldaten und fünf Mann vom Zuge he 1 88 — 93 — ' ws 1 
ber Wladiweſtok, 4. November. Heute bei Tages⸗ erſonal wurden getödtet, 31 engliſche und vier Ordinde “ie 2 87 alt 
et» grauen wurde die Hinrichtung der drei Mörder des | Prriona 9 ’ 3 Gerſle 1 { = f 
ßer ſranzöſiſchen Marineoffiziers Roſſelleau vollzogen. eingeborene Soldaten wurden verletzt. Der Ober⸗ 1 
aß, — beſehlshaber der Truppen der Bombayer Präſident⸗ hi 
em⸗ 4 
heb, — = ———— 7 ne ee a nu Zi a 2 — | 
Ä ME Lodzer Thalia⸗Theater. my | 
Jen . Er, den 8. November 1891: 
90 — — 5 Erſtes Gaſtſpiel des Herrn 
age 11 5 
5 EINFIG GUWaıDe, Gustav von Fischer, 
lex. 2 
de 4 0 Director des Sebhheuee in Oldenburg. | 
cle L D P ·˖ Zum ale: Mi 
0 odz, Petrikauerſtraße 784 515 6 
Ard 4 | 
gie empfiehlt zur bevorſtehenden „Der Ane 7 
len 
N. O ® 
bel 
ml f O Luſiſpiel aus Goethe's Jugend in 5 Akten von Carl Gutzlow. 
ar — Graf Thorane 0 Herr von Fiſchet als Gaſt. 5 
ils⸗ © = 1 ter Kaſſe iſt Vormittags von 10—1 Uhr und Nachmittags von 
4 i 4—6 Uhr geöffnet 
300 L 7 ; N Anfang der Vorſtellung präcife ½8 Uhr. 
hen, Wollene Tücher, Shaws, Capotten, Tricot-Taillen in großer Auswahl. — 
und Chenille - Shawls, Chenille Ca — —ͤ— Dienſtag, den 10. ee 1891: Fischer 
act E , u ; F weites Gaſtſpiel des Herrn Gustav von Fischer 
net potten in großer Auswahl zu Fa- Rein wollene na ia 3 ſtſv Bi ei 
I beißspteilen. ale) Kart rein „Das zweite Gesicht 
it 4 ” : 2 a in 4 Akten von Dr. Oscar Blumenthal. 
zem Winter 9 and) chu he + ” 55 Beinkleider, Graf Mengers . * 725 2 015 ces Kal e. 
gen 2 Socken, Strümpfe, e Direction des Thalia, Theaters. 
87 Yu e rickte Herren- und Damen- C 5 th 
am Glacé- Handschuhe mit Flanell ge- art den Unieriückä ete et OTA CST aus. 
ıfe, b esten, nterröcke Eic, etc. 5 801: 
ihr füttert und Pelzbeſatz. Knie wärmer, Leibbinden. Heute Sonntag, den 8. November 18911 
nds — | 
jene; Wollene Handschuhe in großer Aus-] Wollene Schlafdecken. ; 0 ö . 75 tr 
de an brit re Alleinverkauf der Julius Panzer'ſchen | \ ; 
0 wahl zu Fabrikspreiſen. brikate zu Fabriksprei 
dier Tricot - Handschuhe in Wolle und Fabrikate zu Fabrikspreiſen. b 
um, Wolle gefüttert. En- gros & En- detail. Muſik * 10 des 37. SEE unter Leitung 5 
len Wine Herrn Dietrich. 
in Reichſte Auswahl in Cravattes zu niedrigen Preiſen. | — Aulanp uhr ed. 1 | | 
N Herren⸗Oberhemden, Nachthemden, Unter⸗Beinkleider ete. WW jener Saal, odzer f 
111 Große Auswahl in Leinenkragen u. Mauchetten neneſter Fagons. Montag, den 9. November 1891: Motel 1 Aab = 
uie 8 1 
| Heäinric Schwalbe, Lodz, Petrifanerſtr. 784.4) J gang Ke. Sasse 
und 1 1 Hovität o 
nen 24 n Zum 2. Male: 
in — — — — ERIC TEEN © NN SCHLACHTEN Die rant von Verts- 
ts - ir D mn Nüctand rde Vormittags Wellfleifch, Porteaux. 5 
W.. ie Verwaltung te Utrection red ereins Abends friſche Wurſt mit Operette in 3 Akten von E. Audran. 
ige des Vereins zur gegenseitigen Unterstützung der | N der Stadl Lodz Sen kran. Fe 85 En Bool. 
ders Commis der Stadt Lodz bringt gemäß § 22 des Vereinsſtatuts S wozu ergebenft einladet Hauptrolle: Fa 1 
gut beehrt ſich hiermit zur Kenntniß zu bringen, daß am Sonnabend, den biermit zur allgemeinen Kenntniß, daß H. Prawitz. Menu, Matioſentanz und Quadrille. 
tan 16/28. d. Mts. im Concerthauſe für die Mitglieder des Vereins, kuf rd Fee Rule over» (Neue glänzende Austattung) 
u deren Familien und eingeführte Gäſte ein ae Unter Nr. 50 an der Zachobnla⸗ 5 Eine dunkelgraue dän. N — — 
ſie fi Tanz⸗Abend x) Straße gelegene, Julius Cylke getörige = D 0 N A e 4 
155 mit vorhergehendem 1 F auf den Namen „Mingo“ hörend hat 
Ile Alle Einwendungen gegen Extheilung ſich verlaufen und erhält dee Wieder⸗ 
IE hi; ef in I 0 N- I I [ p 1 der verlangten Anleihe wollen die Ver⸗ bringer angemeſſene Belohnung bei 5 
einsmitglieder im Laufe von 14 Tagen ' n 
15 vom Tage der gedruckten Bekanntmachung deren 18 1 
das ſtattfinden wird. „en den 26, Oktob. (7. Nov.) 1891 ie ER SR * f 
50 Eintrittskarten werden von Montag, den 23. d. Mts. Fut den Piäscg, Diektor K. u ;! 2 
as 5 75 11 8 un 1 5 und von 9—10 / Uhr Ci Bureau⸗Director: A. Rosicki. Rieſen-Aale, Helenenhof 5 
5 er Canzlei des Vereins verabfo 5-1 | . — e j 
1 anne 2 Ich bechre mich hiermit meinen ges Kieler Sprotten, Heute . von 3 Up: Nachm. W 
bet Strickmaſchinen Wegen tie Des ante: ehrten 7 5 anzuzeigen, daß ich einen Kieler Bücklinge Saale ee 5 
det, } werden ſümmtliche gut gearbeitete großen Transport von ge, 1 
Br Garnitur, Kaifermäntel: und Be 
de agent gabe, ind zul z verkenfe. Seil, e F Eben, und Pommer 'ſche Flundern, 4 
u . Schüler ⸗Tuchen, nell · un a 5 | 9 
5 Ur daa. bie Exped_ . B. . ſowie Hobelbänke er Burkewetoſſen erbalten hibe und Friſchen Lachs, geräuchert, | 
| a . Üzekanski, Werkzeuge billig war kauſt. Ban diefelten 8 e rein empfi⸗ hit der Theater⸗K W = 
Feel ſpeclell mit Haut», rauen⸗ Hochachtunge vo — ochachtungs voll J. HARTM ANN, E * 
* | niree 2 2 
hey, e e bebe! . Walter, &. Rimpel. case S che Ne. 502 (09, _ Rinder ai en Bi 
‚der Apotpefe des 9. P. Müller. (15-1 2) Mecobniaftr ae Ir. 44 Dzielna- (Bahn-) Straße 501. Amen 2 U "Kissel, 


— un BE. Beeren 


pr. 1. October 1891. 


BILANZ 
Dh ASOW-DONSCHEN CONWERZ-BANK IN TAGANROG 


> In Taganrog 


Filialen d. Bank.] Zusammen. 


ACT IVA. 


R u 


bel und Kopeken. 


Cassa-Baarbestand in Creditbillets und Münze . 334,323 | 80 769,990 | 08 [1,094,313 | 88 
Laufende Rechnung: 
I) In der Reichsbank, deren Comptoiren und Abtheilungen 3,557 | 68 84,300 | 81 87,858 49 
Discontirte Wechsel mit mindestens zwei Unterschriften 676,573 | 12 |6,194,635 | 83 6,871,208 95 
3 Sola-Wechsel unter Garantie 66,983 | 18 66,983 18 
1 Darlehn gegen Unterpfand von: | 
N 1) Staats- und Werthpapieren, garantirt von der Regierung 157,083 | 27 657,460 151 814,543 | 78 
N 2) Actien und Pfandbriefe vom Staate nicht garantirt 784,275 | 75 26,360. | — 810,635 | 75 
1 3) Waaren und Conoissem enten 807,152 30 2,630,639 14 [2,937,791 44 
N Spezial-Conto verschiedener Personen 1,331,413 | 17 651,279 | 37 |2,042,692 | 54 
| Werthpapiere der Bank angehörig: | 
k 1) Staatspapiere und staatlich garantirte Procentpapiere 111,919 | 32 632,681 | 47 |1,344,600 | 79 
ö 2) Actien und Pfandbriefe vom Staate nicht garantirt 333,174 | 47 330,622 | 92 663,797 | 39 
g Werthpapiere angehörig dem Hilfsfonds der Beamten 61,525 | 17 61,525 | 17 
7 Tratten und Wechsel auf auswärtige Plätze, Zolleoupons, 
h Gold und Silber Ka 1 cr 3 85 447,200 12 675,219 | 62 1,122,419 74 
j Correspondenten : 
1) Conto loro: 
a) Credite gegen Unterpfand . 1,025,809 | 82 684,721 | 2 |1,710,530 | 84 
| „ e e eee un. Sen 115,750 49 115,750 | 49 
j e) Zeitweilig ungedeckte Credite während d. Correspond. 2,336,715 90 2,336,715 | 90 
2) Conto nostro: 
a) Freie Beträge zur Verfügung der Bank 814,151 | 18 86,112 |. 97 900,264 | 15 
b) Wechsel bei den Correspondenten . 261,997 41 1,729,076 | 21 1,991,073 62 
Rechnung mit den Filialen 283 3,732,964 40 3,732,964 40 
Protestirte Wechsel a 298 = 8,500 | — 3,795 — 
Handlungs-Unkosten 80,694 | 84 137,315 | 21 218,010 | 05 
Rückzuerstattende Kosten g 6,337 | 85 4,995 | 63 11,333 | 48 
Mobilien- und Einrichtungs-Conto . 8,160 | 66 42,588 | 2 50,748 | 87 
Transitorische Beträge 1 123,00 | 96 123,010 | 96 
Wechsel zum Incasso . Ad. 133,686 | 51 [1,296,740 78 |1,43 ‚427 | 29 
Immobilien den Filialen angehörig 95,864 | 12 95,864 | 12 
13,732,022 70 16,906,837 57 30,638,860 27 
PASS IVA. 
Anlage-Capital 8,000 Actien I. Emis. Rs. 2,000,000.— 

5 4,000 „ II. „ I. Einz „ 238,687.50 2,238,687 50 2,238,687 50 
Reservefonds . EN Pr Peer 652,753.| 42 552,753 | 42 
Amortisirender Immobilien-Fonds . . , 10,368 | 53 i0,368 | 53 
Einlagen: 1) Auf laufende Rechnungen: 

a) gewöhnliche 464,104 | 88 |7,680,955 20 8, 145.060 08 
b) bedingte 774,784 | 10 116,430 | 45 891,214 | 55 
2) Ohne Termin 4,850 | — 97,382 | — 102,232 | — 
3) Mit Termin Aae 142,639 — | 388,018 67 | 530,657 67 
Rediscont und Spezialrechnung im Comptoire und in den 
Abtheilungen der Reichsbank RR 790,233 27 807,071 | 01 1,597,304 | 28 
Correspondenten : 
1) Conto loro: 
a) Verfügbare Beträge . 951,523 | 12 192,096 | 05 1,143,624 17 
b) Wechsel zum Incasso 822,285 28 [1,923,031 15 2,245,316 43 
2) Conto nostro: 
Guthaben derselben . e 7,035,700 | 10 57,734 | 67 [7,093,434 77 
Rechnung der Filialen mit der Centrale. 3, 70,546 — 3,970,546 — 
Nicht bezahlte Dividende. 790 — 796 — 
Zu zahlende Zinsen für Einlagen 1,098 43 3,058 | 51 4,156 | 94 
Zinsen, Provision und Commission im Jahre 1891, abzüglich 
rückvergüteter Spesen für Rediscont, Incassos u 
Hapital-Einlagen RE: ER, 111,581 | 25 363,751 | 16 475,332 41 
Erhalt: Zinsen für's Jahr 189222 2,283 | 44 18,168 | 86 20,452 | 30 
Stempel-Steuer auf die Actien II. Emission 4,773 | 75 4,773 75 
HBeamten-Hilfsfonds. Rinne 61,550 49 61,550 | 49 
Transitorische Beträge: 
a) Beträge zur Abrechnung Amy, 185,290 | 45 | 180,608 | 65 ][ 365,899 10 
b) Discontirte Wechsel zum Incasso SEE 76,714 | 69 |1,107,985 | 19 | 1,184,699. 88 


Depositen zur Aufbewahrung Rs. 56,830 


5 Freitaz, den 5. November, Morgens 6 Uhr, verſchled ſanft im 
2. Saru nach langen ſchweren Leiden unſer inniggeliebter Vater, Große 
vater, Schwager und Schwiegervater 


im Alter von 54 Jahren. 

r Die Beerdigung, zu welcher Freunde, Verwandte und Bekannte 
höflichſt eingeladen werden, findet Sonntag, den 8. d. Mts., Nach⸗ 
mittags 2 Uhr, vom Trauerhaufe in Dabrowa, aus ſtitt. 


Die tiefbetrübten Hinterbliebenen. 
eee 8 BE ale n 7 5 


5 
9 
8 N 

2 2 
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a a 0 ³˙¹¹ 1¹ TEE ECHT 
Diejenigen Inhaber von Sparbüchern der | 


Vorschuss- Kasse 

. Lodzer Industrieller, 

welche ihre bücher im Laufe des Jahres 1891 noch 
nicht behufs Eintragung der Zinſen für das Jahr 
1390 eingereicht haben, werden dringend erſucht, 
dies ſchnellſtens zu thun, damit Ordnung in dem 
hechunngsweſen erhalten wird. 63 


130,638,860 27 


Ein neues billiges 


Märchenbuch, 


„neues aus dem Zauberlande.“ 
Märchen für Knaben und Mädchen von 
Ferd. Goebel, Frida v. Kronoff u. A. 
128 Seiten mit 5 feinen Farbendruckbildern 
nach Aquarellen v. W. Schäfer. 

Preis geb. 45 Kop. Vorräthig in 
L. Fischer's 
Buch⸗ und Muſikalien Handlung 


Tüchlige Schneider 
dauernde und men Beſchäftigung. 
Herrmann Julius Sachs, 
3.1) P trikauerſtraße 60. 


Ein junger Mann, 


der Kronenberg's Handelsſchule abſolv., 


ſucht Stellung. 


Gefl. Offerten nehmen Herren W. 
Silberberg & Torunczyk, Lodz, 
entgegen. (3—1 


Ternox» Heumankd 


NOTepAAB cho B IIouHO Burzanusıä 
IACOPTP, u upocnrs namenmaro 
ordarb OHHÄ BB kauıeaapiä Marn- 
erpara ropona Jonsu. 


Damen: und Kinder: 


Hüte 


nach den neueſten Parſſer und Wiener 
Modellen, empfiehlt in reicher Auswahl 
und zu ſehr bill gen Preiſen 
NT. ELINCGBEIL, 
vorm. Sadokierska, 
Srevnia-Straße Nr. 433. 


Joanoneno Ilenaypom. 
Bapmana 27- ro Oxıa6pa 1891 r. 
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Lodz, Petrikauerſtraße Nr. 23, 
Räumen 
von Heute ab bis zum 20. November. 


inel. b h 
nur in den Vormittagsſtunden 


zu faſt halben, aber 
abſolut feſten Preiſen 15 


dem 
72 . 
1 E 
| uf 
2 eine 
) aud 
187 
in folgenden Artikeln: 5 
Au 
Reſte Wollenſtaſſe, glatt, ſchunrz und toul urt at 
Reſte Mollenftaffe, gemufert, ſchuatz und ronleunt. 5 
Reſte pleluches. ‚ade ollie 1 
Reſte Joulurds. ah 
Reſie Seidenfoffe, 5 
2 — em 
Reſte Befahfuffe, nat 
* * Ann Inet 
Reſte Allaſſe. acute = 
Reſte Gardinen. — u hi) 
Reſte Dielenläufer. ludeg 10 aus 
Reſte Möbelcretons. Es 
Roſte Jutas. m 
Reſte Lamas. 50 
Reſte Flanelle. ai 
Reſte Tuche. 10 
Reſte Mouſſelin de Laine. in t 
Neſte bedruckter Kammgar ne Fi 
Reſte Cretons. — | Fr 
Reſte Purpur. ei 
Reste Drill. 0 aid 2 115 
Reste Inlels, Sf 
Re ite Leinen. | | 0 
Refte Schürzenſtoffe. ee 
Reſte e Kia Satin, Callinco, =, 
aſting eic. Br 
Rete belvets, ſchwarz und conlenrt, glatt | im 
und gemustert. I 
Rete Zephirs. 5 Er 
Refe Gricot-Stofe., u... 5 
Melle Decken-Wollenatlas etc. etc. etc. . n 
Dem geehrten Publicum wird die günſtige | 200 
Gelegenheit geboten, einen wirklich billigen und 2 
vortheilhaften Einkauf zu machen. nutte d 
£ * ann ! da 
333 “a! 2 1 1 Der 1 


unſeres 


Ausländiſcht Nachrichten. 


— 7 


— Die Politik in Ungnade. Unter 
dieſer Ueberſchrift bringen die „Augsburger Neueſten 
Nachrichten“ den nachſtehenden, von den „Hamb. 
Nachr.“ reproducirten Artikel: 

g „Nicht geringes Aufſehen erregt in politiſchen 
Kreiſen die Veröffentlichung des Briefwechſels zwi⸗ 
ſchen dem Kalſer und Helmholtz. Der Kaiſerliche 
Hieb auf Virchow, der eben noch durch ein herzliches 
Handſchreiben der Kaiferin Friedrich ausgezeichnet 
wurde, iſt deutlich und auffallend. Es wird auch 
nicht an ſolchen fehlen, die ihn mit Schadenfreude 
begrüßen. Zu dieſen werden wir uns jedenfalls 
nicht geſellen, und zwar nicht, weil wir Hrn. 
Virchow und ſeiner Richtung beſonders grün geſinnt 
wären, ſondern weil uns ſcheint, daß bier ein 
Prinzip zu wahren iſt, auf welches ein gut Theil 
Staatslebens, Entwickelung und ſeiner 

oͤhe ſich gründet. „Ihr ſtets den reinſten und 
höchſten Idealen nachſtrebender Geiſt ließ in ſeinem 
hohen Fluge alles Getriebe von Politit und der 
damit verbundenen Parteiungen weit hinter ſich 
zurück.“ Waß heißt es, wenn von der höchſten 


Stelle ſo verächtlich über Politik und politifche 


Parteſen geſprochen wird, von der höchſten Stelle, 
die ihrer Natur nach ſelbſt mit Politik nicht wenig 
zu thun hat und in ihrem heutigen Inhaber auch 
dem Parteileben nicht ganz fern geblieben iſt. Nach 
unſerer unmaßgeblichen Meinung iſt die Politik, 
wenn nicht die würdigſte, jo doch eine ſehr würdige 
Beſchäftigung für Erwachſene, giebt fie ſelbſt dem 
wiſſenſchaftlichen Streben und dem hohen Fluge 
eines dem Idealen zugewandten Geiſtes, der übrigens 


auch in ihr, wenn wir uns der Jahre 1813 und 


1870 recht erinnern, zuweilen eine Rolle geſpielt 


baben ſoll, an Bedtutung für die Menſchhelt und 


beten Aufwärtsbewegung nichts nach. Ohne Politik, 


wo wären heute Kalſer und Reich! Und auch „das 


> Betriebe der Parteiungen“ dürfte nicht ohne jedes 


Verdienſt an Beiden, an der Schaffung und dem 


Ausbau des Reſches, an ſeiner Sicherung nach 
außen und innen ſein. Ja, wir könnten uns eine 
al! feit denken, wo unter unſeren ſtaatllchen 
Facforen den Parteien ein ſehr großes Verdienſt in 
dieſer Hinſicht zukommen könnte, z. B. wenn fie es 
in ihren nationalen Beſtandtheilen mit ihrer Auf⸗ 
gabe, an den Maßnahmen der Regierung eine offene, 
unter Umſtänden auch eine ſcharſe Kritik zu üben, 
etwas ernſter nähmen als das ſeit der Entlaſſung 
des Fürſten Bismarck leider der Fall war. Gerade 
der nationalen Parteien Pflicht wäre es ſchon öfter 
geweſen, jei es im Parlament, ſei es in der Preſſe, 
warnend und proteſlirend ihre Stimme zu erheben, 
insbeſondere auch gegen gewiſſe entſcheidende, aber 
nicht “gerade wohl Überlegte Wendungen, die von 
unſerer auswärtigen Politik eingeſchlagen worden 
nd, und die ebenſo natürlicher wie bedauerlicher 
Wiſſe zu einer empfladlichen Verſchlechterung unſerer 
auswärtigen Lage und Machtſtellung, wie der 
Oewährlelſtung des Friedens geführt haben. 
Es gewinnt den Anſchein, als ob unſere nationalen 
Partelen in Kurzem Gelegenheit erhalten ſollen, 
dieſe bisher von Wenigen erlannte und von noch 
Wenigeren geübte Pflicht zu erfüllen. Die Mün⸗ 
chener „A. Z.“ erhielt nämlich aus Parlamenta⸗ 
riſchen Krelſen Miftheflungen, welche eine Exörte⸗ 
rung der aus wärllgen Politik und ihrer verants 
wortlichen Leitung im Reichstage in ſichere Ausſicht 
nehmen. Eine ähnliche Ankündigung wurde ſchon 
in dem vorgeſtern von uns abgedruckten Artitel der 
Hamb. Nachr.“: „Zur Entlaſſung des Fürſten 
Bismart* gemacht. Auch die „A. Z.“ bringt ihre 
Nachricht in Zufammenhang mit dem letzteren Ge⸗ 
genſtand. Daraus iſt wohl zu ſchließen, daß der 
Kritiker unſerer gegenwärtigen Politik kein Anderer 
ſein wird, als — Fürſt Bismarck. Daß er ein 
Beruſener iſt, dürften wohl ſelbſt feine Feinde nicht 
beſtreiten, wenn fie auch über die Gefährdung des 
Anſehens der Regierung ſich ſittlich entrüſten werden, 
die in einer Belauchtung der von ihr gemachten 
Fehler liegen ſoll. Wir unſererſeits halten es für 
weniger erſprleßlich, dieſe „patriotiſch“ zu beſchöni⸗ 
gen, als ſie wieder gut für die Zukunft unmöglich 
zu machen. In dieſem Sinne aber muß zweifellos 
die in Ausſicht geftellte Erörterung wirken. Die 
Berliner Reglerung hat gerade heute nichts nöthiger 
als Kritit und Wahrheit. Beide find ihr ſchon zu 
lange Zeit in höchſt ungenügenden Doſen verabreicht 
worden. Zu lange hat in einflußreichen politischen 
Kreiſen und Parteien das Schranzenthum Über die 
Politik geherrſcht. Das ſcheint jetzt nutzlichec, wenn 


auch nicht angenehmer Weiſe, anders werden zu 


ſollen. Hoffenilſch findet dleſer Anſchein feine Bes 
ſtätigung und wird die Beſtätigung nicht wieder 
dementirt, wie es leider ſchon wiederholt mit Ans 
kündigungen, welche den Eintritt des Fürſten Bis» 
marck in den Reichstag betrafen, geſchehen iſt. 
Man wird dann in Berlin bis zu den allerhöchiten 
Stellen hinauf die Entdeckung machen, daß auch 
das „Betriebe der Politik und der damit verbun⸗ 
denen Parteiungen“, wohl fähig ift eines hohen 
Fluges, den man früher ſchon mehrfach an Velden 
beobachtet hat. In den letzten anderthalb Jahren 


welche das ſonſt ſchwer verftändliche 
und noch ſchwerer zu vertheidigende kaiſerliche Wort 
verurſacht hat? 

— Ueber die Zuſtände in Frankreich 
ſchreibt das „Leipz. Tagbl.“: Seit dem Wlederbeginn 
der parlamentariichen Arbeit bat die Regierung in 
Frankreich eine Reihe von Erfolgen errungen, den 
grötten auf dem Gebiete der auswärtigen Politik. 
Ribot hat es verſtanden, die Steine, welche ihm die 
Abgeordnete Delafoſſe in den Weg rollten, unſchäd⸗ 
lich zu machen und die Kammer davon zu überzeu⸗ 
gen, daß die franzöſiſche Politik in Egypten, Mas 
roflo und in Italten richtig gehandhabt worden jei. 
Aber dleſen Erfolgen ſteht eine Mikftimmung feind⸗ 
lich gegenüber, deren Gegenſtand die Amtsführung 
der Minifter des Innern und der Juſtiz iſt. Con⸗ 
ſtans hat ſich durch ſein thalkräftiges Auftreten 
gegen Boulanger und durch die ſtraffe Führung der 
Polizeigewalt die Boulangiſten und Socialiſten zu 
unverſöhnlichen Feinden gemacht, und Falliéres hat 
ſich einen Theil dleſes Haſſes zugezogen, weil er als 
Juſtizminiſter den Geſetzen im Einverſtändniß mit 
Conſtans die Annerkennung ſichert. Durch die Ans 
klage gegen den Erzbiſchof von Aix hat er ſich 
mit der Rechten verfeindet, und nun ſteht die Sache 
heute ſo, daß die äußerſte Linke in Streitfällen gegen 
die Regierung ſtimmt, und die Rechte ſich der Ab⸗ 
ſtimmung enthält. Hätte die Rechte gegen die Re⸗ 
gierung geſtimmt, wie es ihrer Meinung entſprach, 
dann wäre der Sturz des Miniſterlums erfolgt. 

Man erſieht aus dieſer Abſtimmung, wie 
wandelbar die öffentliche Meinung Frankreichs auch 
unter den heutigen Verhältniſſen iſt. Die Urſache 
der Zurückhaltung der Rechten in dieſem Falle ift 
die Neorganifation der Armee in Verbindung mit 
der auswärtigen Politik, abgeſehen davon iſt das 
Verhältniß der Rechten zur republikaniſchen Regie⸗ 
rung trotz aller verjöhnlichen Erklärungen noch heute 
geſpannt, und die Unterwerfung unter die republi⸗ 
kanſſche Staatsreform iſt nicht ernſt gemeint, 

Das Streben vieler Perſonen, eine Rolle zu 
ſpielen, iſt die eigentliche Ueſache der Oppoſition 
in Frankreich, und zwar dort noch in höherem Grade 
als anderswo. Glömencrau hat die Interpellation 
Noche's benutzt, um dem Miniſterium Friryelnet 
den Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Die Begründung 
dieſer Handlungsweiſe iſt ſeltſam, er macht der Re⸗ 
gierung den Vorwurf, daß ſie ihr Verſprechen, die 
fociale Frage zu ſtudiren, nicht eingelöſt habe, und 
erklärt deshalb den mit ihr geſchloſſenen Vertrag 
als gelöſt. Man vergegenwärtige ſich, daß Roche 
die Freilaſſung eines Verurtheilten verlangt, nicht 
weil er unſchuldig, ſondern weil er der ſoclaliſtiſche 
Candidat des Norddepartements für die Abgeordne⸗ 
tenkammer ift. Die ſociale Frage ſtudiren, it alfo 
für Herrn Clémenceau gleichbedeutend mit Straflo⸗ 
ſigkeit für die Soclaliſten, mögen fie durch Aufrei⸗ 
zung zum Widerſtand gegen die Staatsgewalt auch 
das Oöchſte geleiſtet haben. Rocheſoct drückt dleſen 
Gedanken in noch ſchrofferer Form aus, indem er 
den Kampf der anſtändigen Leute gegen Mörder 
unter Berufung auf Boulanger verkündet. 

Man ſollte meinen, daß Boulanger durch ſeine 
Flucht nach Brüſſel im entſcheidenden Augenblick 
und durch ſeinen Selbſtmord, welcher ihn vor der 
Schmach elner Anklage wegen Bettuges gerettet 
hat, der Verherrlichung durch ſelne ehemaligen 
Freunde entzogen worden wäre. Weit gefehlt, 
Rochefort ſpricht in feinem Aufruf zur Gründung 
eines Vereins der Intranſigenten und Soclaliſten 
von dem Tode Boulanger's als von einem ſchmerz⸗ 
lichen Ereigniß, durch das man ſich nicht enimuthi⸗ 
gen laſſen dürfe. Nun, das Bündniß Clémencrau⸗ 
Rocheſort⸗Boulanger läßt nichis an Abenteuerlichkeit 
zu wünſchen übrig, aber darum iſt es nicht minder 
eine Thatſache, welche der gegenwärtigen Reglerung 
Frankreichs gefährlich werden kann. 

Wir haben alle Achtung vor der Befinnung 
eines Carnot, vor der Thatkraft eines Conſtaas, vor 
dem Gerechtigkeitsgefühl Falliètes', aber wir erſehen 
aus der Abſtunmmung vom 31. Deiober, daß die 
Zuſtände Frankreichs heute noch ſehr viel an Ste⸗ 
tigkeit und Feſtigkelt zu wünſchen übrig laſſen. 

— Ueber ein Kanonenfie ber ſchreibt 
die „Wiener Allg. Ztg.“: 

„Nun man von dem überhaupt vorhandenen 
Männermateriale jo ziemlich Alles in den allgemei⸗ 
nen Wehrdienſt einbezogen hat, was nicht entſchteden 
bereits zum alten Eiſen gehört, und auch bei der 
Um und Auswechslung der Schießgewehre und bei 
der Verbeſſerung und Vervollkommnung des Calibers 
jo welt gegangen if, daß eine weitere Verringerung 
des letzteren die Schießwaffe zum Spielzeuge machen 
würde, iſt man zur angenehmen Abwechslung auf 
die Kanone verfallen, der man ſeit etwelchen Jah⸗ 
ren einige Ruhe gelajien. Ein wahres Kanonen⸗ 
fieber ift plötzlich bei uns und in Deutschland aue⸗ 
gebrochen; kein Kanonenfieber im gebräuchlichen 
Sinne dis Wortes, kein Schreckfieber vor, vielmehr 
ein Sehnſuchiefieber nach Kanonen. In Deutſchland 
iſt der Anfall ein ſehr heſtiger. Wie die „Köl⸗ 
niſche Zig.“ berichtet, wolle man in den nächſten 
Relchshaushalt als einmalige Ausgabe zur Vebeſſe⸗ 
rung und Ergänzung des Artilleriematerials ins: 
beſondere zur Einfügrung eines Einheitsgeſchoſſes 


keine geringere Summe als 110 Millionen Mark 
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einſtellen. Wenn „Magyar Hirlap“ gut berichtet 
iſt, hat man auch bei uns ähnliche Aſpirationen. 
Man beabſichtige ſchon am 1. Januar 1892 die 
auf dem herabgeſetzten Frledensſtande befindlichen 
Batterſen bis zur Höhe des Friedensſtandes zu er⸗ 
gänzen. Hſezu bedarf es der Anſchaffung von 84 
neuen Kanonen. Ueberdies wolle man 42 neue 
Batterien errichten, braucht alſo weitere 168 Ka⸗ 
nonen. Aus dieſen 42 Batterien, vereint mit den 


auf den vollen Friedensſtand zu ergänzenden Batte⸗ ı den Beſitz großer Geldmittel zu ſetzen, und hierzu 


rien des herabgeſetzten Friedensſtandes, ferner mit 
28 von den Stamm⸗Artillerie⸗Negimentern loszu⸗ 
löſenden Batterle⸗Diviſioven, will man 42 Batterie⸗ 
Divifionsregimenter bilden. Runde Löcher, um die 
man Metall ſchließt, find bald geſunden; Elſen, 
Stahl, Bronze ſind in ausgiebigeren Schichten vor⸗ 
handen als lebendiges, intelligentes Menſchenmate⸗ 
rial. Kanonen kann man ad libitum erzeugen, 
wenn man nur über das nöthige Geld verfügt, 
und ſolches Geld findet ſich bei uns bekanntlich 
immer. Aber woran es gebricht, das find Ar tillerie⸗ 
Officlere in genügender Zahl, deren haben wir ſelbſt 
für die Artillerie in ihrem gegenwärtigen Beſtande 
zu wenig. Die Kriegsverwal tung will ſich nun 
damit helfen, daß fie die Reſerveofficiere einladet, 
ſich activiren zu laſſen, und ihnen bie erforderliche 
Prüfung möglichſt leicht macht. Iſt das wirklich 
ein ſeinem Zwecke entſprechen der Zuwachs ? 


Bunte Chronik 


— Die fallite Firma Hirſchfeld u. Wolff bes 
ſteht auf dem hieſigen Platze ſeit dem Jahre 1827, 
alſo ſeit 64 Jahren, und beſitzt eine gleichnamige 
Schweſterfirma in Poſen ſeit 1861. In den vier⸗ 
ziger und fünfziger Jahren war das Bankhaus Hirſch⸗ 
feld u. Wolff eines der reichſten und erſten von Ber⸗ 
lin. Die damaligen beiden Inhaber, Kommerzien⸗ 
rath Hirſchfeld und Geh. Kommerzienrath Wolff, 
hinterließen ein ſehr bedeutendes Privatvermögen, 
welches jedoch ſchon in dem zweiten Geſchlecht den 
Weg alles Irdiſchen gegangen war. Der Sohn des 
Erſtgenannten, der faſt in allen Großſtädten Euro» 
pas damals bekannte Lebemann James Hirſchfeld, 
ſtarb vor etwa zwölf Jahren ohne jedes Vermögen, 
nachdem er weit mehr als eine Million Thaler ver» 
praßt hatte. Der Sohn des zweiten Inhabers, Herr 
Kommerzienrath Anton Wolff, blieb alleiniger Inha⸗ 
ber der Firma bis heute. Die Firma H. u. W. 
ſoll ſchon 1873 bei dem damaligen „großen Krach“ 
ihr ganzes Vermögen verloren haben. Das hohe 
Anſehen der Firma und das unbegrenzte Vertrauen 
zu ihrer Kreditwürdigkeit blieben damals aber uner⸗ 
ſchüttert. Dieſem Anſehen hatte es der Kommer⸗ 
zienrath Anton Wolff auch zu verdanken, daß er 
noch vor einigen Jahren in das Komemiſſariat der 
Berliner Fondbörſe gewählt wurde. Außerdem be⸗ 
kleidete er auch andre Ehrenſtellen. Jetzt wird ihm 
zum Vorwurf gemacht, daß er einen zu großen 
perſönlichen Aufwand gemacht habe und einen ſolchen 
auch ſeinen Familienmitgliedern geſtattete. Bei den 
großen Gewinnen, die feine Firma harte, wäre es 
ihm möglich geweſen, auch ohne eigenes Vermögen 
die Geſchäfte fortzuführen und allmählich das Verlo⸗ 
rene zu erſetzen. So aber beſtritt — wir berichten 
hier nach dem „Kl. Journ.“ — der Firmeninhaber 
ſeinen Aufwand von den ihm anvertrauten Geldern. 
Zu dieſen gehören u. A. die Guthaben der Patzen⸗ 
hofer Brauerei, deren Vorſitzender und Bankier er 
war, in Höhe von 170,000 M. und der Weißbier. 
brauerei Landré im Betrage von 850,000 M. Die 
Zahl der Privatkapitaliſten, die beiheiligt find, ift 
eine ſehr große, und es handelt ſich hier um ſehr 
bedeutende Summen. Die Paſſiven werden auf acht 
Millionen Mark geſchätzt, denen höchſtens 3 ½ 
Millionen Aktiva gegenüberſtehen ſollen. Von dieſen 
ungeheuren Verluſten ſoll, wie auch dle Börſen⸗ 
blätter melden, am meiſten das Privatpublikum bes 
troffen ſein; das Poſener Bankhaus dagegen iſt an⸗ 
geblich unberührt geblieben, da es eine ſelbſtändige 
Stellung hatte. Auch der „B. B.⸗C.“ glaubt, daß 
ſchon in den ſiebziger Jahren Verlegenheiten, in 
denen ſich das Haus befand, durch Verwendung 
fremder Gelder, die in Folge des guten Rufes und 
der weitreichenden Verbindungen der Firma ſehr 
zahlreich eingingen, gedeckt wurden, und daß ſeitdem 
in all den Jahren die Grenzen zwiſchen dem eigen 
nen Vermögen und dem, zu deſſen Verwalter die 
Firma gemacht worden war, nicht mehr innegehal⸗ 
ten worden find. — Somit läßt ſich wobl nicht 
daran zweifeln, daß Herr Kommerzlenrath Wolff in 
ſchnödeſter Weiſe das Vertrauen des Publikums ge⸗ 
mißbraucht und fremde, ihm anvertraute Gelder in 
gewiſſenloſeſter Weiſe benutzt hat, um von ihnen 
ſeine eigene und ſeiner Angehörigen verſchwenderiſche 
Lebensweiſe zu beſtrelten. Wir hoffen, daß, wenn 
ſich obige Nachrichten bei der Unterſuchung als be⸗ 
gründet hecausſtellen ſollten, den Schuldigen rück. 
ſichtslos die volle Schwere des Geſetzes treffen wird. 

— Der Raus mörder Wetzel hat während 
der Eiſenbahnfahrt von Leipzig nach Berlin gegen 
die Spandauer Polizeibeamten, welche ihn abgeholt 
halten, über den Beweggrund zur That und ſeine 


I 


des 


Abſichten nach denſelben einige Neuerungen gemacht 
über welche der „Anz. f. d. H.“ berichtet. Nachdem 
Wetzel, ſo erklärte er auf Befragen, wegen Eigen⸗ 
thumsvergehens beſtraft worden, habe er keine 
Stellung als Commis mehr finden lönnen. Dabei 
babe er aber ſtets das Verlangen gehabt, recht viel 
Geld zu beſitzen, um gut leben zu können. Zwei 
Einbrüche, die er kurz vor dem Morde verübt, hatten 
ihm nur geringe Beute eingebracht. Da wäre ihm 
der Gedanke gekommen, ſich mit einem Schlage in 


erſchien ihm fein früherer Principal Hirſchfeld das 
geeignete Opfer. Nach der That habe er ſich dem 
Vergnügen voll und ganz in die Arme geworfen. 
Er habe ſich im Inlande völlig ſicher gefühlt und 
nicht daran gedacht, ins Ausland zu gehen. Er 
habe auch den Zeitpunct vorausgeſehen wo ſein 
Geld vollſtändig verausgabt wäre. Dann hätte 
er ſich an irgend einer Stelle durch Ertränken das 
Leben genommen. Vorher würde er aber alle Merk⸗ 
male, durch welche ſeine Identität hätte ſeſtgeſtellt 
werden können, beſeitigt haben. Niemand follte 
erfahren, wo er geendet. Um ſeine Spur völlig 
zu verwiſchen, hätte er den alten Anzug aus der 
Mordnacht ſtets noch bei ſich geführt; er wollte 
benjelben kurz vor ſeinem Selbſtmorde an irgend einem 
Fluß niederlegen und dadurch den Glauben erwecken, 
daß er ſich hier das Leben genommen. In Wirklich⸗ 
keit würde er aber den Plan an einer anderen 
Stelle ausgeführt haben. Am Tage feiner Verhaf⸗ 
tung in Leipzig wurde ihm übrigens am Morgen 
eine Vorbedeutung zu Theil. Er hatte mit ſeinem 
Fahrrad das Hotel „Sächſiſcher Hof“ verlaſſen und 
fuhr zur ſeiner „Braut“. (Wetzel knüpfte allent⸗ 
halben, wohin er kam, „Verhältniſſe“ an.) Das 
junge Mädchen empfing ihn in gedrückter Stimmung. 
Auf ſeine Frage, was ſie denn habe, antwortete 
fie, fie habe einen ſchlimmen Traum gehabt; fie 
hätte ihn als Verhafteten geſehen und fügte hinzu: 
„Guſtav, haft Du denn etwas begangen?“ Er er-. 
klärte ſich jedoch mit der heiterſten Miene für den 
unſchuldigſten Menſchen von der Welt. Danach wäre | 
ihm doch bald unheimlich bei dem Mädchen gewor- 
den; er habe ſich entfernt und ſel ins Hotel zurücl⸗ 
gekehrt, in der feften Abſicht, Leipzig ſoſort zu dere | 
laſſen. Daß ihn gleich bei feiner Ankunft im Gaſt⸗ 
boje das Verhängniß ereilte, iſt bekannt. 

— Eine „üppige“ Eiſenbahn iſt die ſoge⸗ 
nannte Mexican Golf⸗Bahn in Mexico. Die Schle⸗ 
nen ruhen nämliche hier auf Mahagoniſchwellen, 
während die Brücken aus weißen Marmor beſtehen. 
Bei einer anderen Bahn in Mexiko ſollen die 
Schwellen gar aus Ebenholz beſtehen und die Be⸗ 
ſchotterung aus fieberhaltigen Erzen. Nicht aus 
Pruakſucht wurden ſo koſtbare Bauſtoffe verwendet. 
Dieſe lagen an Ort und Stelle und es wäre der 
Bezug von minder kostbaren Stoffen aus der Ferne 
Iheurer geweſen. k 


nn 


Moltke als Bräutigam. Es ift ein ſcharf ausge. 
prägter Zug des Nationalcharakters, ſich nicht mit der Kennt. 
nis der glänzenden Außenſeite feiner Helden zu begnügen, 
ſondern auch ihr Privatleben eingehend zu ſtudiren. Die 
Frage, ob dieſer Zug ein guter oder ein ſchlechter ſei, iſt 
unzähligemale erört. et worden, an dem Buge felbft ändern 
dieſe Erörterungen nichts. Aber auch wer gegen die Ver⸗ 
öffentlichungen aus dem Privatleben großer Männer 
eingenommen fühlt, denen wie doch viele der prächtigſlen 
Bücher der deutſchen Literatur zu danken haben, wird nun 
mit innigſter Freude die Briefe leſen, die Moltke an ſeine 
Braut und Frau geſchrieben hat und die eben jetzt „Ueber 
Land und Meer“ zu veröffentlichen beginnt. In ihnen zeigt 
ſich Moltke von einer ganz neuen, und zwar ſo überaus 
liebenswerthen Seite, daß dieſe Briefe in ihrer Geſamtheit * 
ſelbſt feine ſtrategiſchen und anderen Schriften verdunkeln 1 
und überleben werden, weil ſie nicht nur ein ſachliches, 
ſondern im höchſten Grad das allgemein menſchliche Intereſſe 
wecken. Jeder ſollte dieſe Briefe leſen, denn gerade in 
unſerer Zeit, die ſo vieles von unglücklichen Ehen zu erzählen 
weiß, haben dieſe Neuerungen des gewaltigen Mannes 
etwas Überaus Erhebendes, das auf Jung und Alt den 
bedeutendſten erziehlichen Einfluß auszullben nicht verfehlen 
wird. Wir geben an einer andern Stelle eine Charakte⸗ 
riſtik der Briefe und Auszüge aus dieſen ſelbſt, wie ſie uns 
bis jetzt in dem erſten Hefte von „Ueber Land und Meer“ 
vorliegen, das auch ſonſt die wärmſte Empfehlung verdient. 
Das raſtloſe Beſtreben, das Beſte zu leiſten, imm. e vor⸗ 
wärts zu ſchreiten, iſt auf jeder Seite desſelben erkennbar. 
Sowohl in den prachtvollen Runftblättern aller Genres, die 
das künſtleriſch Gute mit den Anforderungen der Familie 
zu vereinen wiſſen und nirgends auf unlautere Regungen 
ſpekuliren, wie im Text zeigt ſich eine Vielſeitigkeit und ein > 

Geſchick in der Auswahl, die ſchwerlich zu übertreffen find. 
Der belletriſtiſche Teil wird beſonders glanzvoll durch den 
neueſten Roman von Sophie Junghans „Zu rechter Zeit“ 
und Erzählung Rudolf v. Gottſchalls „Das Mädchen vom 
Prohner Wieck“ eingeleitet; belehrende und unterhaltende 
Artikel ſchließen ſich dieſen Beiträgen an. 

Was dieſem Hefte künſtleriſch noch einen ganz 
beſonderen Wert verleiht, iſt die als Extrabeilage beigegebene 
geradezu meiſterhafte Nachbildung des Gemäldes von Anton 
v. Werner: „Kronprinz Friedrich Wilhelm an der Leiche 
des Generals Abel Douay bei Weißenburg“; Gutes zu 
leiſten in der Zeitſchriftenliteratur iſt eine ſchwere Kunſt, 
aber es iſt eine ſchwere in der Hochfluth guter Zeitſchriften, 
die heutigen Tags von allen Seiten auf uns einſtrömt, 
etwas zu bieten, das aus ihr hervorragt und überall 
bemerkt werden muß. Die Leitung von „Ueber Land uns 
Meer“ hat ſich dieſer ſchweren Kunſt in ihrem erften Hefte a 
mächtigt gezeigt, und daher iſt erklärlich, daß das Journal 
ſeit mehr als drei Jahrzehnten ein Lieblingsblatt der deu | 
tſchen Familie iſt, zugleich aber auch die billigfte illuſtrirte 1 | 
Zeifgrift, nicht wegen des geringen Preiſes an ſich (pro | 
Heft nur 50 Pfennig), ſondern in Rückſicht auf die unüber | 
troſſene Menge und Güte des Gebotenen. Das 1, Heft iſt 5 
bei jedem Buchhändler zu erhalten. 1 


Flügel von 550 Rbl. U M 80 4141 1 11 Piauinos von 400 Rbl. . 
15 5 BE 19 5 9 N OR 


Sur 


Y 5 29 dann 5 an 
Erſte ruſſiſche Pianofortefabrik mit Dampfbetrieb, gegründet 1818. 
St. Petersburg, Newsky 52. 
Hof- Lieferant Ihrer Majestäten: 


des Kaisers von Russland, des Kaisers von Deutschland, des Kaisers von Oesterreich, des Königs von Dänemark, 
des Königs von Bayern. 


(15—8 


„Bazar Flora“ | 
Petrikauer⸗Straße Nr. 69, neben Hotel Victoria. 


Grösster Special-Bazar 
für Damen- und Mädchen-Confeetion. 


Winter⸗Kinderkleidchen 
von Rs. 1.35 an. 


Reichſte Auswahl in Kinderkleidehen, Damen- 
taillen, Matindes, Morgenröcken und 
Unterröcken. 


Fertige Trauereoſtüme, 
Schulkleidchen und Schürzen, 
Mädchen⸗Paletots, (19:6 | 
Mädchen⸗Regenmäntel, 


ſtets am Lager vorräthig. 


Damencoſtüme und 
Mäntel 


1 werden auf Beſtellung nach den neueſten Fagons 
25 geſchmackvollſt angefertigt. 


Billigſte aber feſte Preiſe! TEE 
eee 


Einem geehrten Publikum die ergebene Miuheilung, daß ich am 
hieſigen Platze eine 


Fabrik von plattirten Paaren 


eröffnet habe. Alle, noch fo ruinirten Gegenſtände werden vollſtändig 
neu hergeſtellt, dauerhaft verſilbert, vergoldet und vernickelt und 
unter Garantie geliefert. 

Außer meinem eigenen Fabrikate, welches mit meiner Marke 


Ludwig Hennig. 


wurde am 9. October d. J. 


von 


CARL ROTH ER und. Md 


in Warschau, 
von Nr. 5 nach dem Haufe Nr. 1, 
Bielanska - Strasse, Ecke Senatorska, vis-ä-vis von H. Brun, 


—— verlegt. 


8 


Da! Lager It bedeutend vergrößert und mit einer ſehr 
reichhaltigen Answahl von Pelzen verſehen worden. 
Jegliche Beſtellungen werden entgegen genommen. 


Preiſe mäßig. 


(6—3 


U" BR 
KIOKIOKIRKIEKIOH, PIONIIOKROKIONRIOK 


Dr. A. Poznanski, 
Specialarzt für Ohren, Hals,, Kehlkopf⸗ 
und Naſenkraukheiten, ift aus Wien zurülck⸗ 
gekehrt und wohnt jetzt Petrikauer⸗Straße 
Nr. 70, Ecke Krötka⸗Straße (beim Grand⸗ 
Hotel). Sprechſtunden bis 10 Uhr Früh und 
von 4½—6½ Uhr Nachmittags. (50—10 


Dr. B. Handelsmann, 
Spezialarzt für (50:12 
Magen- u. Darmkrankheiten. 
Sprechſtunden von 
7½ 10 Uhr Vorm. u. von 3—5 Nah. 
Petrikauer⸗Straße Nr. 92 (im Haufe wo 
ſich die Conditor⸗i des Hrn Stern befindet.) 


Dr. L. Przedborski, 
Spitalarzt, 


wohnt jetzt Petrikauerſtraße Nr. 64 im 
Haufe P. Lichtenberg, gegenüber dem Guſtav 
Lorenz'ſchen Haufe; und empfängt Naſen⸗, 
Nachen⸗, Kehlkopf⸗ und Ohren⸗Leidende 
täglich von 3—6 Uhr Nachmittag. (20—20 


Electricität u. Massage 


Dr. Eliasberg, 


Einem geehrten Publikum die erge⸗ 
bene Anzeige, daß ich mich in dieſem 
Jahre nur bis Weihnachten hier 
gedenke aufzuhalten und iſt meine 
Wohnung Ecke der Petrikauer⸗ und Nos 
kicinerſtraße, Haus Rühmann. (3:3 
Helene Krummreich, Maſſeuſe. 


Ein Mädchen, 


Tochter anſtändiger Eltern, welches der 
deutſchen n. polniſchen Sprache mächtig 
und im Rechnen geübt iſt, 
findet dauernde Stellung als 


Verkäuferin. 

Auswärtige werden bevorzugt. 

Wo? jagt die Exp. d. Bl. ( 
Ein Compagnon 

mit 5000 Rbl. wird zu einem im In⸗ 

lande noch ohne Concurrenz beſtehenden 

Geſchäft geſucht. 
Offerten unter 8. K. ſind an die 


Inländer, ledig, welcher der ruſſiſchen, 


Lodzer Freiwillige Feuerwehr. 


Sonntag, den 8. November a. cs 
um 7½ Uhr Morgens: 


Uebung. 
2. Zug am Requlſitenhauſe des 2. Zuges. 
Um plünktliches und zahlreiches Er⸗ 
chei nen erſucht. 
Commando 
der Lodzer Freiwilligen Feuerwehr. 


Neuen Tanzkurſus 
tröffne ich am Montag, den 8. Nos 
vember cr. Privat⸗Cickel werden ange⸗ 
nommen und Extra- Lektionen erthellt zu 
jeder Zeit, Anmeldungen täglich von 
12—4 Uhr Nachmittage, Diikaſtr. 516. 

Adolf Lipinski, 
Tan; und Trnlehrer. 


Meinen Freunden und Wönnern zur 
gefl. Kenntnißnahme, daß ich mein 


Schank⸗Geſchäft 


E verlegt habe und bitte auch 


nach der Konſlantiner Chauſſee, Hans 
weiterhin um geneigten Zuſpruch. 
Hochachtungsvoll 
E. Heintze. 


verjehen iſt, empfehle ich dem geehrten Publikum mein reichhaltiges Lager 2 
beſler Warſchauer Erzeugniſſe plattirter Waaren. i oe a ie gell Ein IT: Meier Harzer 
30—25 Achtungsvoll Nervenarzt (15.8 2 1 1 
) g ſür Wollwaaren, Kanarienvögel 


ſind neu eingetroffen und 


aus d. Klinik d. Prof. Mendel (Berlin), 5 , ſtehen zum Verkauf im 
Metr.⸗Str. 28, Ei EA ee ah Senke ine 120 Deutſchen Hotel, Ecke der Srednlaſtraße 
Natürliche Trangfanfaſſſche und Nächelner | ausländifchen Fabriken ausgeftellten Atteſte[ und Neuer Ring, Offieine rechts, Zim⸗ 
Weine iſt, krankheitshalber aus dem Auslande mer Nr. 4. 64 

in der Niederlage von zurückkehren mußte und einige Monate Sondermann. 


M. D. Okojew, 


Dzielna⸗ (Bahn.) Straße Nr. 11 in Lodz 


unthätig war, ſucht hier oder im Kaiſer⸗ 
reiche eine entſprechende Auſtellung 
Offerten unter A. C. ſind an die 


Schwarze Seideſtoffen, 


8 Exped. b. Al. erbeten. (3-3 glatt und gemuftert, 
Ne Lager von Das neue Gebrauchte (3020 are N 
ö - . DR Mäntelplüſche 
2 nchen und chirurgischen Artikeln, Mode⸗Magazin 6 117 ſchwary mb) brain, 
2 Heißgengen, Cufchen, Lintalen, Dreiecken etc. von a [ Gblb- UND Silber- mer pb Sualititen, Dertanft 
Allebernehme auch die Einrichtung electr. oW u raenkel 8 die Seidenfabrik (53 
Sicherheits⸗Leitungen, ſowie von 8 F 2 Gegenſtände, ulius List, 


Petrikauerſtraße Nr. 250 (8) neben 
der Zyrardower Niederlage, empfiehlt 
dem geehrten Publikum ſein reich⸗ 


wie auch Edelsteine 
und ſämmtliche Münzen 


Biegeiftraße Nr. 1390 (55.) 
Größte Auswahl in 


* 1 auf Abzahlung, 30 Kop. per Woche. Eu? haltiges Lager neueſter Pariſer k j 
bene auft und tauſcht um Meidinger-Defen, 
| ) l E E N f Modelle, ſowie auch eine große l 
A. CI Optiker, Auswahl von in» und ausländiſchen auf neue Gegenitände A S 149.4 
Ecke der Petrikauer- und Zawadzka⸗Straße Nr. 277, vis-à-vis Scheibler's Neubau Zuthaten. gegen Zahlung der höchſten Preiſe Fabrits. Deſen, 


b foller'ſche Feuerwerkskörper find auf Lager. 
Ffir nne Concur renz: 


Grösstes Herren- und Knaben-Garderoben-Magazin!! 
Der schleehten Zeiten 3 habe ich die Preise bedeu- 
d herabgesetzt und verkaufe ich: 

57 Herren-Winterpaletot’s zu 12, 14, 16, 18 bis 25 Rbi. 
Herren-Winteranzüge zu 13, 15, 12, bis 30 Bbhi. 
Schüler-Shinells zu 7, 8, 9, 10 bis 16 Rbl. 
Schüler-Anzüge und Monturen spottbillig! 
Hnabenpaletots und Anzüge spoitbillig! 

Sehlafröcke für Herren von 9 Rbl an. 
Bestellungen nach Manss werden in kürzester Zeit ausgeführt. 


ERMANN JULIUS SACHS, 


SO. Petrikauerſtraße, gradüber SO. 


vom Haufe Konſtadt. 


3—1 


5 rege “ nuch führung. Herren⸗Paletot⸗ ee are. 2 
ı verlaufen i jede und Hel dai 
N) Eine 2 5 | Special-Curse: Rock- und Hoſenſtoffe Haeringe, 


N | 


Spaun. Rahm u. Trockenmaſchine 


gebaut von C. A. Gruschwitz, Olbersdorf. erſt circa 
ein Jahr im Betriebe, iſt billig zu verkaufen. 


J. Stüldt, Apprelu. 


3—2) 8 . 18H Uhr Abends De = 5 SAS Wein-, Spirituoſen⸗ und 
10-9 Dr. med. Der. V. Micewiez, ien: e Eine junge Witwe e re 
Alexander Pafiski, e ver Skeicitauers und Sielona-Strafe, BE inch eine Bekauntſchaft She du. 551, 
aus Warſchau, . Haus 8. Wislicki. (12-12 5 mit einem älteren Herrn. T Cocos» Matten und Dan 
Zuuere und Nerven- Krankheiten. | (Eingang von der Zielona, 2. Etage.) Haus Ehe nicht ausgeſchloßen. Offerten 


u re ram „Ordinirt für Ohren, 


Cegielnſanaſir. 37, Haus Tennenbaum, Naſen⸗ und Halsleiden. 
vis-A-vis der Bäckerei des Herrn Strenge. ] Vormittags bis 11 Uhr, Nachmittags von 3—5 


Peparıop» u Haaren Jeonom u g0onepx. 


Um ſich bei dem geehrten Pub⸗ 
likum einzuführen, weiden in dieſer 
Saiſon ſämmtliche Hüte zum 
Selbſtkoſtenpreiſe verkauft werden. 


Erfolg garantirt! 


A Der Eintritt kann jeder Zeit erfolgen | 
52 Gründliche Ausbildung 
1 


1 
einfacher und doppelter 


4 

3 kaufmännisches Rechnen, schriftliche 
Comptoirarbeiten, Wechsellehre, Calli- 
graphie, Handelscorrespondena in deut- 
scher und russischer Sprache. 


5 Den Unterricht leiten zwei erfah- 

rene Fachlehrer. 

. Anmeldungen täglich und jede Aus- 
kunſt von 12—2 Uhr Mittags und von 


Näheres bei 
(Buchhandlung). 


Herrn Jul. Arndt. 


J\ossozeuo Ilenazypon. 


— — —— — — — — —ͤ——— 
— —-¼-¼ . — — 


das Juwelier⸗Geſchäft von 
Moritz Gutentag, 
Neuer Ring Nr. 3. 


Ur ö 
N mu Pelzbezüge, BE 
Stoffe für Winterpaletots und 
| Anzüge ete., ete, 5 
in grosser Auswahl, offeriren 
preiswürdig 
Hurwitz & Sohn, 
Petrikauer- Strasse Nr. 776, 
Haus S. Rosenblatt. (25-5 
DD 


Einen neuen Transport 


in Streichgarn, Kammgarn und Chevlot 
der Firma C. A. Moes in Choroszez, 
empfing das Reſter⸗Geſchäft von 


M. Lohrer, 
Przejazd⸗ Straße Nr. 14, Haus Zinke 
und empfiehlt dieſelben zu (3•2 


Poſte reſtante Warſchau, Frau 
Heinrich. (3—3 


Koch⸗Oefen, bel 


J. Meonitz. 


No vomiej-ka 232 u. Petrikauerſtr. 751. 


Offerire: (6 
Sardinen 


der Firmen: 
Teyssonneau Jeune, Emile Goy- 
en, P. Flon Pere, Olsen u. 
Daniel 
in ½1, ½ und ½ Büchſen, 


grobkörnigen Caviar u. 
Emmenthaler Käſe, 


Gardellen und Capern. 
e BAUR, 


Franzbrandwein, Cognac in 11 Marken. 


eee dun Hays eee e- eue 


Starka 1875. 


Mehrere Herren 
finden gute Beköſtigung im Haufe 
Petrikauerſtraße Nr. 160 neu. 


Schnellpressendruek von Leopeld Zones 


Beilage zu Nr. 256 des 


an 


Bälle, 


Kleine Geſchichten 
von 
hermann Heiberg. 


I. 


Gerade am Tage vorher hat fie ihren 
ſiebenzigſten Geburtstag gefeiert. Ihr iſt's, 
als ob noch von dem lauten Gewühl, dem 
Flurklingeln, dem Fragen, Bücken, Schwatzen 
und Melden des unruhigen Tages, von der 
heißen Enge, dem Gläſerklingen, Stühlerücken 
und bis in die Nacht dauernden Wirrwarrs, 
etwas in der Wohnung zurückgeblieben ſei, 
trotz der alten wiedergekehrten Ruhe und ein⸗ 
ſamen Stille, als ob noch etwas in den Win⸗ 
teln fie — und ſich mühſam herabdrücke 
zum Flüſtern und Raunen, als ob noch immer 
der Weindunſt und der ſterbenden Blumen 
zudringlich dumpfer Duft nicht gewichen ſei, 
trotz Lüften und Stäuben, ja, es ruht auf 
ihrer Seele eine Schwere und eine Unruhe, 
ein Sehnen und Verlangen, wie ſie es nur 
empfunden, früher, als ſie noch jung war. 
Leiſe taſtet die Dämmerung an die Scheiben. 
In den beiden, mit alten Möbeln, vielen 
Bildern und hübſchen Kleinigkeiten dicht be⸗ 
ſetzten, teppichbedeckten Gemächern, die ſie 
bewohnt — nach hinten hinaus befinden ſich 
noch das Schlafgemach, die Küche und die 
Räume für das Fräulein und das Mädchen 
— wird's allmählich ganz dunkel. 

Tiefer lehnt ſich die alte Dame in den 
Seſſel zurück und während ein langer, ftiller 
Seufzer aus ihrer Bruſt geht, ein Seufzer 
der Wehmuth, daß Alles dahin, daß ihr die 
Tage gezählt ſind, wie dem Gefangenen, der 
dad Todesurtheil der Richter erwartet, kom⸗ 
meu die Erinnerungen angeſchlichen und 
vermehren noch die Unruhe in ihrer Bruſt. 

Sie war fo reizvoll, ſchlank und mor⸗ 
genſchön, daß fie nie anders, als „die Roſe 
von Emden“ genannt wurde. In Emden iſt 
ſie geboren. 

Der Mann, der ſie werbend umkreiſte, 
Tage, Wochen und Monate, war ein junger 
Baumeiſter, und ſie iſt auch ſeine Frau ge⸗ 
worden. Einſt ſtiegen ſie hoch hinauf in 
einen Kirchenbau, ihre Eltern, er, Andere, 
ſie ſelbſt. Er reichte ihr auf den ſchmalen 
Treppen die Hand, imwer hörte ſie hinter 
ſich die Stimme der Uebrigen. Aber zuletzt, 
bei einer Biegung, wo, wie bisher, wieder 
ein freier Abſatz, verklang das Geräuſch der 
Schritte unten und ſie hörte, daß der junge 
Architekt, des Baumeiſters Affiftent, Jenen 
Erklärungen gab. Während ſie ober, tief 
aufathmend von des Emporſteigens Anſtren⸗ 
gung, dem lauſchte, ward ihr bewußt, daß 
ſie nun allein mit ihm in dem faſt dunklen 
Raume ſtand. Nur von oben drang aus 
einem der ſchmalen Mauerfenſter gleichſam 


urchtſam ein Lichtſtrahl herab, der etwas 


er Tage 


D 


Helle gewährte. 

Und da ſagte er weich und zärtlich: 
„Roſe von Emden, ich habe Dich lieb, ſehr 
lieb“ und küßte ſie auf ihre rothen, weichen 
Mädchenlippen. 

Und ſie ihn — — 

Seitdem ſind — über fünfzig Jahre ver⸗ 
gangen, und ſchon vor zwanzig Jahren iſt er 
ins Grab geſenkt. Sorgenlos, begütert, blieb 
ſie ohne Leibeserben zurück. Der Mann war 
geweſen, wie eben die Männer ſind, oft rauh 
und heftig, aber er beſaß ein Herz, das ver» 
diente, in einem goldenen Schrein aufbewahrt 
zu werden, und er bereitete ihr durch ſeine 
Liebe und die bewundernde Schätzung ihres 
Weſens ſo viel Glück, wie es einem Menſchen, 
der weiß, daß nicht immer die Sonne ſcheinen 
kann, nur immer werden kann. 

Auch wird ſie nun, während ſie gerade 
das denkt, ruhiger, die alte Sanftmuth und 
ſtille, gottergebene Freudigkeit zieht wieder in 
ihr Inneres ein, ja, etwas von Lebenswonne 
und Sehnſucht nach warmer Liebe erfüllt 
plötzlich noch einmal ihre Bruſt. 

Das Fräulein iſt fort, ſie beſucht Ver⸗ 
wandte, ſie kehrt noch nicht zurück, die Magd 
ſitzt in der Kammer bei ihrer Arbeit, oder 
rüſtet ſich in der Küche, das Abendbrod zu 
bereiten. So erhebt ſich die alte Frau ſelbſt, 
langſam und vorſichtig, entzündet eine Lampe, 
ſetzt eine Brille auf und öffnet einen hohen 
alten, mit Figuren kunſtvoll ausgelegten 
Schrank, dem beim Oeffnen der Duft verbli⸗ 
chener Roſen und Lawendel entſtrömt, 

In ihm befinden ſich die Erinnerungen 
ihrer Jugend und unter dieſen ſucht ſie ein 
Gedicht hervor, daß er ihr ſchrieb vor fünf⸗ 
zig Jahren: 


„Roſe von Emden! Jetzt biſt Du mein! 
Du kannſt eines Andern nun nicht mehr fein ! 
Beſiegelt iſt durch den heimlichen Kuß, 

Daß fürder wir ſchreiten Fuß bei Fuß, 
Daß fürder Dein Herz an dem meinen ſchlägt, 
Daß fürder nur eine Flamme ſich regt; 
Die lodernde Flamme, mein ſüßes Kind, 
Die aus Funken entfachte der Liebeswind! 
Sie brennt vereint, bis der Tod uns trennt, 
Bis Gott die letzte Stunde uns nennt! 
Doch Roſe von Emden bis dahin zur Stund' — 
Da küß' ich die ſüßen Lippen Dir wund!“ 


Die Augen der alten Frau feuchten ſich, 
und ſie drückt mit ihren dünnen Lippen 
einen zitternden, langen Kuß auf das vergilbte 
Blatt. 

Als aber nun eben die Thür vom Flur 
raſch geöffnet und die Geſtalt des Fräuleins, 
eines hübſchen blonden Mädcheus ſichtbar 
ward, erröthet die Greiſin, als ſei fie bei 
etwas Verbotenem, Verſtecktem, Unrechtem 
ertappt. Sie ſchiebt haſtig — bebend das 
Gedicht in die Schrankſchublade und gewinnt 
nur mühſam ihre Faſſung zurück. Dann 
aber lächelt ſie über ſich ſelbſt und ſagt in 
dem gewohnten, ruhigen, milden Ton: 


blatt 


„Schon zurück, Marie? Nun ſieht Alles 
wohl? — Erzähle!“ 

Und langſam nimmt ſie den Weg zum 
Seſſel, lehnt ſich zurück und läßt ſich, ihr 
ſanftes Auge erhebend, berichten, was draußen 
i 


II. 


Sie ſuchen nun ſchon ſeit dem Mittag. 
Ihr ſüßer Junge iſt verſchwunden. In der 
ganzen Nachbarſchaft iſt Jedermann gefragt. 
Alle kennen den blondhaarigen Knaben mit 
dem freien Weſen und den dunklen Augen, 
aus denen Herzensgüte und Argloſigkeit ſtrahlt. 
Alle, obſchon in der großen Stadt häufig die 
Miether deſſelben Hauſes nicht einmal mehr 
von einander wiſſen: als den Namen. 

So lange es hell war, hatten Mann 
und Frau des Verſchu undenen noch immer 
Hoffnung. Als aber endlich der Tag, unbe⸗ 
kümmert wie immer um menſchliche Vor⸗ 
gänge, um Freude und Hoffnung, Noth und 
Leid, und ſo auch um die ſchier wahnſinnige 
Angſt dieſer Bedrückten, ſich zur Ruhe rüſtet, 
als beim Durchſuchen der anliegenden Straßen 
und weiteren Umgegend das Auge nur noch 
auf zehn Schritte Entfernung Perſonen und 
Gegenſtände zu erkennen vermag, da ergreift 
namentlich die Frau ein Gefühl von Ver⸗ 
zweiflung. 

Was kann nicht Alles einem Kinde, einem 
aufgeweckten und hübſchen Kinde geſchehen 
in der großen Stadt! Und alle ausgeſandten 
Boten melden dasſelbe: daß von dem 
Knaben keine Spur zu finden. — Nichts — 
nichts! — 

Nur einen Anhalt hat man. Der Bars 
bier, der gegenüber wohnt, hat den Knaben 
mit anderen Jungen gleich nach Tiſch ſpielen 
und dann ſich nach dem nahe gelegenen Zoo⸗ 


logiſchen Garten entfernen ſehen. Er ſei auch, 


jo meinen die Kontrolleure, dort geweſen! 
Sie glauben es, ſie wiſſen es indeſſen nicht 
beſtimmt. Bei den Hunderten, die ſtündlich 
kommen und gehen, bei den vielen bekannten 
Geſichtern verwiſchen ſich Eindrücke und Erin⸗ 
nerungen: fie können ſich auch täuſchen. 
Jedenfalls iſt er dort nicht; wiederholt haben 
die Geſchwiſter des kleinen Mor den Garten 
durchſucht. 

Der Mann eilt auf die Polizei. Er 


theilt das Signalement mit, Alles, was er 


weiß. Aber die Leute in dem Bureau beſitzen 
auch keine Augenſalbe, die befähigt, Ver⸗ 
borgenes zu durchdringen, ſie können nur ver⸗ 
ſprechen, an die nahegelegenen Polizeibureaus 
zu telegraphiren: daß ein Kind verloren ge⸗ 
gangen ſei, erſuchen, daß man Umſchau 
halten möge, Nachforſchung, die ſie ſich ſelbſt 
zuſagen. 

Inzwiſchen geftalten fi in der Phantafie 
der Frau immer ſchreckhaftere Vorſtellungen. 
Sie ſieht ihr Kind in der Gewalt von Men⸗ 
ſchen, die es für ihre Zwecke ausnutzen wollen, 
er iſt überfahren, man hat den Knaben fort⸗ 
geſchafft, man weiß nicht, wohin er gehört, 


weil er nicht zu ſprechen vermag. Fremde 
find um das Kind, Fremde, ihm wird nicht 
die rechte Sorgfalt und Pflege. Er ſtirbt 
— oder er iſt vielleicht ſchon todt, etwa in 
den Kanal gefallen, ertrunken, oder ſchlechte 
Perſonen haben ihn gar ermordet! — — 

Und wenn die Hoffnung allmählich fo 
fürchterliche Bilder verwiſcht, wenn die Ge⸗ 
danken ſich zu dem minder Schreckhaften, 
Wahrſcheinlicheren wenden, bleibt doch immer 
die Thatſache, daß er nicht da iſt, daß er, 
obſchon jetzt die Uhr die ſiebente Stunde 
erreicht hat, noch immer auf ſich warten 
läßt! 

Und nichts thun können, was giebt's in 
der großen dunklen Stadt mit ihren zahlloſen, 
vom Verkehr durchwogten Straßen, tiefen 
Höfen, großen Häuſern, Kellern und Spelun⸗ 
ken für Ausſicht auf Erfolg, ein verlorenes 
Kind zu ſuchen. 


aber mache mich nicht ſo elend, mir das Kind 
zu rauben. 


hab' 
Urquell der Liebe und des Mitleids — —“ 


Sie erhebt ſich wieder, ſie malt ſich aus, 
welche Wonneſchauer ſie durchſtrömen, wenn 


er wieder vor ihr ſteht mit ſeinem ſüßen, 
zärtlichen Blick, mit feinen treuherzigen Mie⸗ 
nen, in ſeiner geſunden Schönheit, mit den 


förmlich fortgeriſſen wird. 

Aber nein! Der Himmel will fie ver- 
derben! Ihr Knabe iſt fort, ſie ſieht ihn nie 
wieder. Eine halbe Stunde flürchterlichſter 
Qual tobt durch ihre Bruſt. Iſt es möglich? 
Kann ein Gott ſo grauſam ſein! Was that 
er ihm — was hat ſie ſelbſt verſehen? — 

Plötzlich rafft ſie ſich auf. Vielleicht, 
vielleicht kommt er jetzt die Straße herab. 
— Sie greift nach Hut und Mantel. Sie 
hält's nicht mehr aus im Hauſe. Alle ſind 
auch ſort, nochmals auf die Suche. Sie 
ſteigt die Treppe hinab, öffnet die Thür, 
wendet ſich unſchlüſſig zur Rechten und 
Linken. 

Aber was iſt das? Ein bekannter Ton 
dringt an ihr Ohr — Ihr Mann ſteht vor 
ihr und neben — — ihm — ein wenig ger 
drückt, aber mit dem alten freundlichen Aus⸗ 
druck — ihr Knabe! — — O namenloſe 
Seligkeit! Sie kniet nieder auf der Gaſſe, 
ſie reißt ihn an ſich, faßt ſeinen Kopf! drückt 
ihn mit ſtürmiſcher Leidenſchaft und küßt die 
weichen Lippen, als ob ein tagelanger 
Durſt ſie dem Tod des Verſchmachtens nahe 
gebracht. 

„Mein ſüßer, mein einziger Junge!“ — 

„Ein Bekannter hat ihn geſehen und 
ihn mit ſich genommen, daß er im Hauſe 
mit ſe inen Kindern ſpiele!“ erklärte der Mann. 
— Sie hört's und ſie hört's nicht, aber wäh⸗ 
rend ſie die Treppenſtufen emporſteigen, löſt 
19 etwas in ihrer Bruft und das verwandelt 
ich in einen Blick gen oben, den keine Feder 
beſchreibt. 


III. 


„Kommen Sie! Ich bitte! Draußen 
im Gar ten iſt's herrlich. Der Mond ſcheint 
ſo hell und glänzend. Wir kühlen uns im 
Freien ab! bald führe ich Sie wieder zurück. 
Wollen Sie? 


Schnurrbart um ſo dunkler abſticht. 


Einmal, als immer tiefer der Abend als ein zielbewußter Mann, ſein Blick hat 


ſich neigt, als das pochende Herz vor Angft | 
zu zerſpringen droht, ſinkt die Frau auf die 
Kniee nieder und betet: „Barmherziger Gott, 
gieb mir meinen Knaben zurück! Leg' mir 
für mein künftiges Leben jede Buße auf, 
und ſie erwartet, daß er ſprechen wird. 
Lenke die Herzen der Menſchen, 
daß fie von böſem Vorhaben abſtehen, wecke 
ihr Gewiſſen! — O guter, gnädiger Gott, 
doch Erbarmen! — Du biſt ja der 


Noch einen Augenblick zögert fie, wirft 
von dem Wintergarten, in dem fie ſich be fin⸗ 
den, einen forſchenden Blick in den lichtſtrah⸗ 
lenden, von Tanzgäſten durchwogten Saal, 
und folgt dann ihrem Begleiter mit faſt unge⸗ 
ſtümer Lebhaftigkeit in den Garten. 


Maris Duo, die einzige Tochter eines 
früher in Südamerika anſäſſigen, in Berlin 
lebenden reichen Mannes, hat eines jener 
blaſſen Geſichter, die man anſehen muß; der 
Schnitt iſt flawiſch, das Haar hängt faſt ein 
wenig übergenial geſcheitelt, in einem kurzen 


Knoten auf den marmornen Hals herab, und 


die tiefliegenden Augen in dieſem nervös 
alabafternen Antliß haben etwas unruhig 


Leidenſchaftliches. 


Rittmeiſter von Zamboſi hat eine weiche, 
gebräunte Geſichtsfarbe, von der der ſchwarze 
Er gilt 


etwas kühnes, feine Erſcheinung iſt ariſtokratiſch. 


Schon ſeit einem halben Jahr erzählt 
ſich die Geſellſchaft, daß ſich die beiden jungen 
Leute verloben werden. Der Mann überlegt 
das auch wirklich ſchon ſeit geraumer Zeit, 
Und 


heute endlich reißt es ihn fort. Der Wein, 


die durch das Tanzen geweckten Sinne, die 


gehobenen, nüchterne Bedenken zurückdrängen⸗ 
den Vorſtellungen beherrſchen ihn. Er will 


mit ihr ſprechen, will in anderer, als in der 


bisherigen, wenn auch werbenden, doch ſtets 
ehrerbietig zurückhaltenden Weiſe ſich ihr 
nähern. In der flüſternden Sommernacht — 
im Dunkeln läßt ſich Alles ſagen, es giebt 


N hohe Boskets, in die das Mondlicht nicht 
weichen, zarten Wangen, die zu ſtreicheln man 


hinein dringt. 

Maria Duo hat ſehr viel erlebt, ſie 
war mit den Ihrigen überall in der Welt, 
ihr iſt nichts fremd. Sie iſt hinreißend in 
ihrer Erſcheinung, in der Konverſation, aber 
bisweilen etwas frei in ihren Auffaſſungen, 
und hat Geſchmack an Abweichungen, obſchon 
ſie ſelbſt nichts Tadelnswerthes that. 

Nein, nichts iſt geſchehen, was auch nur 
einen Schatten auf fie wirft, und doch be 
herrſchte den Mann ein Gefühl von Unſicherheit, 
das er nicht bannen konnte, das ihn abzielt, 
um ihre Hand anzuhalten. Aber heute erſcheint 
ihm Alles an ihr vollendet; der Menſch iſt 
in ihm in Aufruhr. Es muß ſich endlich 
enticheiden | 

Als fie tiefer in den Garten hinabſchrei⸗ 
ten, als fie unter die hohen Boskete gelangen, 
wo es nur einmal leiſe wiſpert und raunt, 
weil ein linder Abendwind aufkam, oder ein 
kleines Thier ſich regte, aber ſonſt ein ſaufter 
Schlaffriede die Büſche, Bäume und Geſträuche 
Alles ringsum umfängt und zauberiſch bannt 
in Regungsloſigkeit, da verringert er plötzlich 
den Abſtand zwiſchen ſich und ihr, ſtreift 
Alles Künſtliche ab, das Künſtliche in den 
bisher geſprochenen Worten und dem dann 
folgenden, bedrückenden Schweigen, letzt ſeinen 
Arm raſch, feſt und zärtlich um ihren ſchönen 
Leib und flüſtert: 

„Ich bin 
Maria —“ 

Ehrlich, voll, warm, in edler Leidenſchaft 
kommt's aus ſeinem Munde. Aber als er 
ſich zu ihr neigen will, da hat ſie ſchon mit 
einem ſeltſam ihn berührenden Blick ſich ihm 
genähert, drängt den Mund an ſeine Lippen 
und küßt ihn erſt ſanft und mädchenhaft, und 
dann — ſtürmiſch — zuletzt — wilo — wild 
— begehrend — — 

Und er küßt fie wieder ebenſo heiß, ver ⸗ 
zehrend, voll flammender Gluth. 

Aber doch nur für Sekunden, dann löſt 


Ihnen gut — ſo gut, 


er den Arm, löſt fie ſelbſt ſanft von feine 
Lippen und ſagt mit tiefem Ernſt: 
„Kommen Sie, ich bitte — laſſen Sie 
uns zurückkehren.“ 
Sie weiß nicht, wie ihr geſchieht. Sie 
will aufſchreien, ihn umfaſſen, ihn halten, aber 


ſie wagt es nicht. 


Sie fühlt, es iſt vergeblich, ſie hat ihn 
kaum gewonnen, ſchon wieder verloren! 

An dieſem Abend hat er ſie nicht wie⸗ 
der angeſehen und nicht mit ihr geſprochen; 
er hat ſehr bald den Saal, die Geſellſchaft 
verlaſſen. 

Aber faſt die ganze Nacht iſt er ruhelos 
in ſeinem Zimmer auf und ab gegangen und 
gegen Morgen hat er ihr geſchrieben: 

„Ich fühlte, Fräulein Maria, an der 
Art, wie Sie meine Zärtlichkeit erwiderten, 
daß ſchon ein Anderer — daß zu Viele vor 
mir Ihre Lippen berühren durften. So muß 
ich denn wieder von Ihnen ſcheiden. Doch 
hören Sie, Maria, ich maße mir nicht an, 
als Richter über Ihnen zu ſtehen, ich werfe 
keinen Stein auf Sie, aber ich fühlte, daß 
ich Sie nicht mehr liebte — 

Leben Sie wohl! Ich werde Ihrer, — 
ſtets mich erinnernd der unvergeßlichen Stun⸗ 
den in Ihrem Hauſe, — im beſten Sinn 
gedenken! Verſuchen Sie, ich bitte, gleiche 
Erapfindungen zu bewahren 

Ihrem Carlos von Zamboſi.“ 


Auch eine Werk att. 


Von 
Nuſcha Pußea. 


Der Beruf eines Schauſpielers iſt ein 
ſchöner, erhabener, beneldenswerther: denn 
der Künſtler iſt im Stande, die Zuſchauer in 
andere Sphären zu verſetzen, die Zuhörer mit 
ſich fortzureißen, ſie lachen und weinen zu 
machen und in Illufionen zu wiegen, als 
wäre alles, alles das Wirklichkeit, was ſie zu 
ſehen bekommen! 

Seit ich die Berechtigung in mir fühlte, 
„Schauſpielerin“ zu ſein, war ich beſtrebt, 
die Illuſion, welche ich bei dem Publikum 
durch meine Darſtellungen hervorzurufen 
wußte, ihm zu erhalten. — Heute habe ich 
das Amt übernommen, Euch „meinen lieben 
Leſern“ eine dieſer ſchönen Illuſionen zu zer⸗ 
ſtören — nämlich zu verrathen, daß es auch 
bei uns heißt: „Ohne Mühe kein Preis — 
ohne Kampf kin Sieg,“ kurz und gut, was 
wir durchzumachen haben, ehe wir mit einer 
Schöpfung vor Euch treten können — mit 
einem Wort — wie wir unſere Rollen 
ſtudiren! 

Hätte man mich nicht aufgefordert, Euch 
„meine lieben Leſer“ einmal in meine Künſt⸗ 
ſerwerkſtatt ſchauen zu laſſen — wahrhaftig, 
ich ſäße heute nicht hier an meinem Schreib⸗ 
tiſche und verwiſchte ſelbſt, mit eigenen Hän⸗ 
den die ſchöne Aureole, welche die Kunſt um 
jeden ihrer Jünger zieht. 

Für das „Rollen⸗Lernen“ giebt es keine 
Regel; jeder Künſtler lernt auf ſeine eigene 
Art und jede Art hat ihre Berechtigung, wenn 
das Reſultal etwas Richtiges ergiebt! Erlaubt, 
daß ich von mir ſelbſt erzähle, denn ich bin 
mir am Bekannteſten! 


Der Theaterdiener kommt in meine Woh⸗ 
nung, übergiebt mir zwei Bücher: eins davon 
iſt eine Rolle (oder das ganze Stück), das 
andere immer daſſelbe kleine Format, zu dem 
Zwecke dienend, meinen Namen zu unter⸗ 
ſchreiben, gleichzeitig die Quittung für die 
richtig empfangene Rolle. 
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Ich ſetze mich nun jofort hin und bes 
ginne mit dem Durchleſen; bin ich beim 
Schluſſe angelangt, ſo pflegt bereits der ganze 
Charakter vor mir zu ſtehen. Wer Euch 
nun ſagt, daß das Erkennen des Charakters 
erſt beim weiteren Studium kommen muß, 
der ſoll ſich die fernere Mühe erſparen und 
lieber bald vom Theater abgehen, denn das 
iſt kein „Berufener“, geſchweige denn „Aus⸗ 
erwählter“ und von dieſer Sorte haben wir 
leider ſo viele, daß es ſchade wäre, wollte er 
die Zahl derer noch vergrößern helfen. Ich 
halte individuelles Erkennen eines Charakters 
ſogar für die Hauptſache, die Hauptſeite un⸗ 
ſerer Kunſt: ihn eigenartig zu erfaſſen, unſer 
eigenes „Ich“ in die Dichtung zu legen und 
dann das Geſammtbild konſequent durchzu⸗ 
führen: das iſt der Punkt, wo die Schau⸗ 
ſpielkunſt den Dichter fördert, ihn ergänzt, 
wo die nachſchaffende Kunſt in Wahrheit zur 
ſelbſtſchaffenden wird. Doch ich beginne von 
dem mir geſetzten Thema, aus der Werkſtatt 
zu plaudern und von dem „Rollen Lernen“ 
zu erzählen, abzuſtreifen — und will dazu 
zuröckkehren. 

Das ſogenannte „vor dem Spiegel ſtu⸗ 


diren“ iſt ein Unſinn! Es mag ja vielleicht 


einmal angewendet werden, wenn eine ſchwie— 
rige, beſonders ſchöne Stellung zu machen iſt 
und man ſehen will, wie ſie ſich ausnimmt; 
aber vor dem Spiegel eine Rolle ſtudiren — 
iſt undenkbar! Ich wenigſtens falle ſofort aus 
der Stimmung, wenn ich mein Geſicht erblicke. 
Meine Zeit zum Lernen iſt der Abend, obgleich 
„Aurora musis amica“ iſt. Am Tage werde 
ich durch jedes Geräuſch abgelenkt und am 
Abend, der allerdings für mich bis 3—3 
Uhr Morgens dauert, iſt alles ſtill und ich 
gehe ſtundenlang im Zimmer auf und ab, 
laut leſend. Ich lerne Scene für Scene; 
kommt mir ein Satz vor, der ſehr traurig 
iſt, mich zum Weinen zwingt, ſo weine ich 
mich erſt recht tüchtig dabei aus, wiederhole 
ihn und weine immer wieder, ſo oft ich an 
die bewußte Stelle komme; das mache ich 
nun ſo viel Mal, bis ich abgeſtumpfter bin 
und ſozuſagen über der Situation ſtehe; denn 
auf der Bühne darf man ſich ja niemals 
ganz von ſeinem Gefühle hinreißen laſſen; 
es geſchähe häufig auf Koften der Dichtung 
und Schönheitsregeln. Bei der Aufführung 
weine ich natürlich wieder wacker mit, denn 
ich lebe mich ja ſo in meine Rolle hinein, 
daß ich nicht weiß, daß ich auf der Wühne 
ſtehe, daß mich Leute ſehen; ich vergeſſe voll⸗ 
ſtändig, daß ich die „Butze“ bin, ſondern 
bilde mir ein, die Perſon zu ſein, die ich 
gerade darſtelle. Ich fühle den Schmerz, 
welchen mir die Hartherzigkeit meines Gatten 
bereitete (obgleich noch Keiner das Glück 
hatte, mich heimzuführen), es benimmt mir 
den Athem, wenn ich ſehe, wie „mein Sohn 
erſchoſſen“ wird, ich freue mich bis ins Innerſte 
meines Herzens, wenn ich merke, daß „Baſſa⸗ 
nio“ das rechte „Käſtchen“ wählt und juble 
aufrichtig, wenn ein „Tellheim“ gefunden 
iſt: kurzum, ich lebe mit, ich gehe in meiner 
Kunſt auf, an der ich mit jedem Blutstropfen 
hänge! 

Glaube ich nun durch das mehrfache 
laute Wiederholen einer Scene Alles heraus- 
geholt zu haben, was der Dichter wollte und 
beginne ich alsdann die Worte mechaniſch zu 
lernen, jo wird mein Vorhaben nur von kur⸗ 
zem Erfolge gektönt; denn kaum komme ich 
an eine Stelle, welche mich packt, oder ergreift 
— ſo fliegt die ganze Mechanik über Bord 
und ich bin mitten im „Spielen“ wie nur 
immer auf der Bühne. In dieſem „Spielen“ 
Recitiren) ſtellen ſich immer kleine Aende⸗ 


rungen, beſſer geſagt „Variationen“ in der 
Widergabe ein und ſchließlich habe ich das 
Richtige getroffen! 

Ich gehe in meinem Studium ſo gründ⸗ 
lich zu Werke, daß ich auf der Bühne kein 
Wörtchen, und ſei es das kleinſte, unbedeu⸗ 
tendſte, ausſpräche, ohne Jedem, der mich 
darnach fragen wollte, den Grund dafür ans 
geben zu können. Wenn auch über Auffafjun» 
gen — Meinungsverſchiedenheiten entſtehen 
und nicht Jedermann immer meiner Anſicht 
ſein wird — ſo werde ich doch niemals den 
Beweis ſchuldig bleiben, wenn ich das ſo 
und nicht anders ſpreche, oder betone. 

Auf der erſten Probe kann ich noch kein 
Wort auswendig, denn mich beſchäftigen noch 
zu ſehr die Stellungen, welche einzunehmen 
und die uns vom Regiſſeur, der das Stück 
vorher durchſtudirt haben muß, an dieſem 
Tage vorzugsweiſe angegeben werden, und ſo 
leſen wir alle unſere Rollen, indem wir die 
dazu gehörigen Stellungen einnehmen und mit 
dem begleitenden Texte auftreten und abgehen 
wie bei der Vorſtellung. 

Auf der nächſten Probe können wir ſchon 
mehr, bei der dritten ſprechen wir beinahe and» 
wendig, bis wir bei der Erſtaufführung den 
„Souffleur“ nur no h zum „Nachleſen“ brauchen, 
um uns im Fall der Noth das fehlende Wort 
heraufwerfen zu laſſen. — Iſt nun die an mich 
geſtellte Aufgabe eine ſchwierige — ſo ſchlafe 
ich ſchon 3—4 Tage vor der Aufführung nicht 
mehr. Die erſten Tage reſp. Nächte gehen 
mit dem Studium hin und die letzten ver« 
bringe ich in der furchtbarſten Aufregung 


über das Gelingen meiner Schöpfung. Iſt 
mir in der Aufführung dann meine Aufgabe 


geglückt (und was halte ich gerade an einem 
ſolchen Abende aus!) dieſes Gefühl in Worte 


zu kleiden, bin ich nicht im Stande! Ich 
meine, daß mir Flügel gewachſen ſeien; ich 
berühre kaum den Boden, ja — ſo klein ich 


im Uebrigen von mir denke — an einem 
ſolchen Abende dünke ich mich höher und 
mehr als andere Menſchen, ich bin mit mei⸗ 
nen Gedanken gar nicht auf der Erde, ich 
bin — ſelig !!! 


Ihr, „liebe Leſer“, werdet fragen: „Wes⸗ 
halb dieſe vorhergegangene Angſt und Qual, 
wenn man doch Etwas kann?“ Gerade des⸗ 


halb! Wer Etwas kann, kennt die Schwierig⸗ 


keiten und die Gefahr; wem es durch „heißes 


Bemüh'n“ gelungen iſt, ſich im Leben eine 
Stellung zu 
ängſtliche Beſtreben, ſich dieſe zu erhalten — 
und wenn es unter uns kämpfenden Künſtlern 


gar geglückt iſt, daß er „genannt“ wird, an 


dieſen Künſtler werden mit Recht höhere Ans 
forderungen geſtellt als an einen Unbekannten, 
und von der mühſam erklommenen Höhe will 
doch keiner wieder herab! — Steil war ja 
der Weg und mit viel ſpitzigen Steinen be⸗ 
ſtreut — aber — — die Ausſicht entſchädigt 
auch reichlich dafür! Darum meine lieben 
Leſer, glaubt nicht, daß dies ſogenannte 
„luftige Völkchen der Bühnenwelt“ fo ſpie⸗ 
lend leicht ſein Brot erwirbt; wer etwas 
geworden iſt, iſt es erſt nach ſchwerer Arbeit, 
langem Müh'n und bleibt nur was, wenn er 
täglich weiter ſchafft und ſtrebt. Ein Still⸗ 
ſtehen, ein Ausruhen etwa auf dem erlangten 
Ruhme kann ich mir nicht denken! Kein 
Stand der Welt erfordert eine ſo unentwegte, 
ſo ſtetige, ſo ſtarke Anſtrengung der geiſtigen 
und körperlichen Kräfte, als derjenige des 
Bühnenkünſtlers, welcher es ernſt mit ſeinem 
hohen Berufe nimmt und ein wohlerworbenes 
Recht auf den herrlichen Ehrennamen eines 
„Künſtlers“ beſitzt. 


erringen, den beherrſcht das 


| 
wo fie ihrer habhaft werden kann, und das 
| 


Dnrifer Stimmungsbilder. 


„Ah, mein Herr, ein Billet vom Inſti⸗ 
tut“, — der Concſerge ſagte es mit einem 
gewiſſen ehrfurchtsvollen Klang in der Stimme, 
indem er dem Schreiber dieſes das Couvert 
überreichte, in welchem ſich die Einlaßkarte 
zu der ſtets Ende October ſtattfindenden großen 
Jahres ſitzung des „Institut de France“, 
alſo der daſſelbe bildenden fünf Akademien, 
befand. Feierlih wird dieſelbe ſtets vorher 
angekündigt, und feierlich iſt das Gepränge, 
welches ſie umgiebt, entſprechend der hohen 
Achtung, welche hier von allen Seiten den 
Wiſſenſchaften, den ſchönen Künſten, haupt⸗ 
ſächlich aber der Literatur, und zugleich mit 
ihr dem geſammten Zeitungsweſen, entgegen⸗ 
gebracht wird. Lange vor dieſer Sitzung ber 
reits wird das Secretariat des Inſtituts mit 
Bitten um Einlaßkarten beſtürmt, denn jener 
beizuwohnen, gehört für viele Angehörige der 
Pariſer oberen Zehntauſend zum guten 
Ton, zu den geſellſchaftlichen „primeurs“ der 
Saiſon: man war ja ſo lange getrennt von 
einander, man iſt endlich zurück vom Lande, 
von der See, vom Gebirge, man will ſich 
treffen und ſich begrüßen, das Neueſte erzäh⸗ 
len und das Neueſte hören, man will ſehen 
und geſehen werden, beobachten und ſich 
beobachten laſſen, und dazu bietet ja dieſe 
Sitzung des Inſtituts die ſchönſte Gelegenheit: 

zudem, man kann in der Unterhaltung ſpäter 
damit coquettiren, daß man „auch dabei 
mar”, und erhält ſchließlich als Gratis- 
gabe noch hundert und mehr Pariſer Be⸗ 
rühmtheiten. 

Denn das „Institut de France“ iſt 
das Inſtitut des verbrieften und eidlich erhär⸗ 
teten Berühmtſeins für Paris und damit für 
ganz Frankreich; es umfaßt 226 Mitglieder 
aller Wiſſenſchaften und Künſte, und zu die⸗ 
| fen zu gehören, ein „membre de I'Institut“ 
zu ſein, iſt das heiß erſehnte Ziel eines jeden 
wiſſenſchaftlich, literariſch oder künſtleriſch 
hier thätigen Menſchen. Damit aber iſt noch 
nicht die Laufbahn des Ehrgeizes abgeſchloſſen, 
es giebt noch einen äußerſten Zielpunct, den, 
in die „Académie frangaise““ aufgenommen 
zu werden, die erſte und vornehmſte der fünf 
Akademien des Inſtituts, deren dier andere, 
die „Académie des inscriptions et Belles- 
Lettres“, die „Académie des Sciences“, die 
„Académie de Beaux-Arts“ und die „Acadé- 
mie des Sciences morales et politiques“ 
ſind. Dieſe einzelnen Akademien halten ge⸗ 
ſonderte wöchentliche oder monatliche Sitzun⸗ 
| gen ab, fie beſchäftigen ſich mit dem Studium 
| ihrer Specialwiſſenſchaften, verfolgen die 
hauptſächlichſten in. und ausländiſchen Erſchei⸗ 

nungen auf den Gebieten derſelben, ſchreiben 
Preiſe aus und vertheilen ſie, kurz, ſie wachen 
über den „Fortſchritt des menſchlichen Geiſtes“, 
während die „Académie frangaise“ bekannt⸗ 
lich ſich beſonders der Pflege der franzöſiſchen 
Sprache widmet, das „Dietionnaire de 
' Académie“ herausgiebt und auf Grund 
reichlicher Stiftungen die Tugend belohnt, 


ſoll manchmal hier mit Schwierigkeiten ver⸗ 
knüpft ſein .. 

Einmal im Jahre nun finden ſich die 
hauptſächlichſten Vertreter der fünf Akademien 
zuſammen, um ... ., aufrichtig geſprochen, 


ſich einem verehrlichen Publicum in ihrer 


ganzen Würde zu zeigen und, wie Spottvögel 
behaupten, zu beweiſen, daß fie, wenn auch 
oft ſchon geiſtig todt, doch noch körperlich 
leben, ferner aber, um einen Jahresbericht 


zu erſtatten, die Vertheilung einiger Preiſe 
zu verkünden und von je einem Mitgliede 
je einer der fünf Akademien eine faſt immer 
ehr überflüſſige Rede halten zu laſſen. Haupt⸗ 
ſache iſt und bleibt doch aber wohl der erſtere 
Punct —, das ſehen wir, wenn wir uns um 
die Mittagsſtunde dem Inſtitut nähern, jenem 
am linken Seine⸗Ufer liegenden, halbkreis⸗ 
förmig zurücktretenden, altersgrauen Gebäude 
mit fäulengetragener, kuppelgekrönter Mittels 
Bagade, 1662 als Erziehungs⸗Anſtalt vom 
Cardinal Mazarin errichtet, an derſelben 
Stelle, wo der von blutigen Gerüchten um⸗ 
ſponnene Tour de Nesle geſtanden, in den 
Margarethe von Burgund fremde junge Edel⸗ 
leute gelockt haben ſoll, um ſpäter ihre 
Leichname in die Seine werfen zu laſſen! 
Heute werfen ſtatt ihrer ſchöne und elegante 
Pariſerinnen ihre Netze aus, geſponnen aus 
holdem Lächeln und vielſagenden Blicken, 
doppelt hold und doppelt vielſagend, da das 
Feld der Eroberungen nur ſehr ſpärlich beſetzt 
iſt, denn es ſind meiſtentheils Damen, die 
den vor der großen Freitreppe haltenden 
wappenver zierten Equipagen entſteigen und 
zierlichen Schrittes an den hoch zu Roß ſißzen⸗ 
den, in ihren ſchmucken Gala⸗Uniformen pran⸗ 
genden Gardlens de la Paix, ſowie den vor 
den Thüren und auf den Gängen mit Ges 
wehr zu Fuß Poſten ſtehenden Soldaten irgend 
eines Linjen⸗Regimentes vorübereilen, um 
noch einen guten Platz zu erwiſchen. Das 
ſcheint allerdings kaum noch möglich, und 
verlegen zuckt der befrackte, mit goldener 
Bruſtkette verſehene und dem veilchenblauen 
Palmen⸗ Bändchen decorirte Cuſtos des Inſti⸗ 
tuts die Schultern, bis ſein ſcharfes Auge 
endlich doch noch einen leeren Seſſel erſpäht, 
und er gelant Madame dort hingeleitet. 


Madame ſetzt ſoſort mit der einen Hand den 
Fächer, mit der and ein die Lorgnette in Be⸗ 


wegung, den grau-weiß geſtrichenen, mit grü⸗ 


nem Tuchboden belegten Kuppelſaal muſternd, 
oder vielmehr deſſen Inhalt, der das Parquet 
ſowohl, wie die Logen, und ſelbſt die Gale 


rien dicht füllt, mit einer verhalten⸗plaudern⸗ 


den, tuſchelnden, mediſirenden Menge haupt⸗ 
ſächlich jenen Kreiſen angehörend, welche dies 
ſelben Salons, dieſelben Bälle beſuchen, welche 
ſich freundſchaſtlich zunicken und zulächeln, 
um ſogleich darauf der Nachbarin oder dem 
Nachbar eine moquante Bemerkung zuzurau⸗ 
nen über Die, welcher der zärtliche Gruß 
gegolten. 

Eine, und zwar die bei Weitem kleinere, 
Hälfte des unteren Theiles des Saales, der 
verzweifelt einem Theater ähnelt, ift frei 
geblieben; etagenförmig umſchließen die Sitz⸗ 
reihen die erhöhte Mitte, woſelbſt der grün 
überzogene Tiſch der fünf Präſidenten ſteht, 
vor welchem, etwas tiefer, ſich das Rednerpult 
befindet. Jetzt öffnen ſich langſam die brei⸗ 
ten Bronzethüren, mit einem tiefen Vückling 
tritt der Cuſtos zurück, und langſam treten 
fie herein, die „membres de Institut“, 
voran die vierzig „Unſterblichen“ in ihren 
mit grünen Palmen beſlickten Fräcken, in der 
Hand den gleichfalls mit grüner Palmenborde 
verſehenen Dreimaſter, an der Seite den 
GalanteriesDegen, die unterſten, ſichtbarſten 
Plätze einnehmend, ſo, wie es ihnen zukommt, 
dieſen Leuchten der Wiſſenſchaft und Literatur, 
während ſich die anderen unbekannteren und 
unbejradien Größen auf den ſchlechteren, ent⸗ 
fernteren Plätzen zuſammendrängen können. 
Der Präſident, an le Seite der gegenwär⸗ 
tige Secretair des Inſtituts, der eisgraue 
Jules Simon, ſitzt, verlieſt mit wohllautender 
und deutlicher Stimme den Bericht über das 
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letzte Jahr, und wir können unterdeſſen die 
Inhaber der Palmenfräcke, zu denen in far⸗ 
bigem Gegenſatz die breiten rothen Ordens⸗ 
bänder ſtehen, welche die Meiſten von ihnen 
um den Hals oder über der Bruſt tragen, 
muftern. Eine Reihe intereſſanter Perſön⸗ 
lichkeiten und nicht minder intereſſanter Köpfe 
— dort ſitzt Renan, wohlgenährt und kahlen 
Hauptes wie ein Mönch, hinter ihm taucht 
das kluge, glatt raſirte Geſicht Sardou's auf, 
da ſehen wir die ſchmächtige Geſtalt Frangois 
Coppeée's, neben welchem ſich Dumas ſchwer⸗ 
fällig und protzig breit macht, den Sitz F. 
de Leſſep's verengend, deſſen weißumrahmtes, 
bisher ſo blühendes Geſicht doch die Spuren 
der letzten „Panama“ Aufregungen erkennen 
läßt; Paſteur raunt lebhaft Taine eine Ber 
merkung zu, deſſen eherne Mienen ſich nicht 
im Geringſten verziehen, wogegen Victor 
Cherbuliez und der Duc d'Aumale ſich, wenn 
auch verſtohlen, ſehr zu amüſiren ſcheinen 
über ein Bonmot, das ihnen ſoeben Pailleron 
zuge flüſtert; unbeweglich hören Léon Say 
und Freycinet zu, während man Meilhac wie 
Halévy anmerkt, daß ſie dem Redner abſolut 
keine Beachtung ſchenken. 

Ueberhaupt — all' dieſe großen Geiſter 
ſcheinen vom Banne unendlicher Langeweile 


umfangen zu fein und fie möchten es ſicherlich 


gern ebenſo machen, wie jener in der Eche 
ſitzende Palmenfrack-Träger, deſſen ſpärlich 
behaartes Haupt in ſüßem Schlummer immer 
mehr und mehr herniederſinkt. Das Ganze 
iſt eine — recht ermüdende — Theatervor⸗ 
ſtellung, weiter nichts, in welche auch die 
Redner, die nun hinter einander ihren je 


viertelſtündigen Vortrag halten, keine Abwechs⸗ 


lung bringen; in angewöhnter Poſe ſitzen die 
„membres“ da, im Vollbewußtſein ihrer 


Würde, im Glanze ihres Ruhmes, unhörbar 


zwar, aber doch verſtändlich, das Wort auf 
den Lippen: Staunt uns an, uns Auserſehene, 
bewundert uns, uns Gottähnliche, beugt euch 
vor uns, die wir Frankreich, und damit die 
Welt bedeuten! — — Und die lieben Zus 
ſchauer, und weit mehr die lieben Zuſchau⸗ 
BR befolgen dies weidlich, indem fie ges 
hörig die Operngläſer benutzen und ſich, wenn 
die Sſtzung zu Ende, gegenſeitig einreden, 
daß es ungeheuer intereſſant und feſſelnd 
war, während ſie das Gähnen dabei kaum 
unterdrücken können. — Nein, wer je einer 
der wenigen öffentlichen Sitzungen der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaflen in Berlin beigewohnt, 
der hat doch einen anderen Eindruck erhalten; 

zwar ſtehen vor dem maſſigen, noch aus der 
Kurfürſtenzeit ſtammenden Gebäude unter den 
Linden keine Garden, und wenn über haupt 
Wagen vor dem hochgewölbten Portal halten, 
ſo ſind es Droſchken, und zwar meiſt zweiter 
Claſſe, auch rauschen keine ſeidenen Damen- 
ſchleppen über die ausgetretenen Steinſtufen 
und es duftet nicht in dem Sitzungsſaale nach 
Moſchus und Heliotrop, dafür hat man dort 
aber das Gefühl, daß es eine Stätte ernſter, 
ſchwerer, unermüdlich ſtrebender Arbeit iſt, 
und wenn man die Männer betrachtet, die 
da im Scheine der Gaöflammen ſitzen, auf⸗ 
merkſam geſpannt den Vorträgen lauſchend, 
einen Mommſen und Curtius, einen Helm⸗ 
holz und Du Bois⸗Reymond, einen Zeller 
und Gneiſt, und wie ſie Alle heißen, ſo weiß 
man, daß ſie wahrlich nicht gekommen 
ſind, um ſich betrachten und bekritteln zu 
laſſen! — — 

Aber die liebe Eitelkeit am Seineſtrande, 
ſie iſt zu ausſchlaggebend und gebietend, ihr 
beugt ſich Alles, wie ſie auch bei allen Din⸗ 
gen zuerſt in Rechenſchaft gezogen, zuerſt be⸗ 


oaponeno Liensypom. 


rückſichtigt wird; „est le ton, qui fait la 
musique!“ Ueber jedem Kamin ein Spiegel 
und in jedem Kleiderſchrank gleichfalls, Spie⸗ 
gel an allen Wänden der Cafés und Braſſe⸗ 
rien, Spiegel in den Läden und draußen an 
den Schaufenſtern, jedes dritte männliche 
Weſen im Knopfloch ein rothes, violettes, 
gelbes, grünes Bändchen, das ſelbſt nicht am 
Ueberzieher und, ich wette, auch nicht am 
Schlafrock fehlt, in den Zeitungen lange Be⸗ 
richte über jede Verlobung und jede Hochzeit, 
jedes Diner und jeden Ball der „großen Welt“, 
mit genauer Aufzählung der Gäſte, mit 
ſpecieller Hervorhebung des Paares, welches 
den Cotillon eröffnet, und langen Beſchrei⸗ 
bungen des Menus und der Decorationen. 
Und mit dieſer öffentlichen Eitelkeit ſtimmt 
die innere überein, die unumſtößliche Gewiß⸗ 
heit, daß es keine beſſere Nation giebt, wie 

die franzöſiſche, daß hier Alles groß, gut, 
| ſchön, glänzend ift, während alles Andere 

nichts oder doch nur wenig taugt. In dieſer 

Eitelkeit iſt der Franzoſe am tödtlichſten und 

unverſöhnlichſten zu verletzen, und deshalb 

werden nie die Wunden verharſchen, die der 

70er Krieg am tiefſten dieſer Charaktereigenſchaft 

geichlagen, Und ſollten ſich nochmals die 
| beiden Mächte meſſen und wiederum Frank⸗ 


reich unterliegen, ſo wird es an neuen Ent⸗ 


ſchuldigungen nicht fehlen, — aber das iſt 
ja nach hieſiger Auffaſſung unmöglich, undenk⸗ 


| bar! Eins ſteht feſt, dieſer Kampf, wenn er 
kommen ſollte — und er wird kommen! — 
| dürfte ein ſchwerer, ein harter werden, 
denn unermüdlich wird noch immer an der 
Reorganiſation des franzöſiſchen Heeres 
gearbeitet, und ſtets neue Verſuche werden 
unternommen, es ſtärker und feldtüchtiger 
zu machen. Der letzte derſelben iſt unleug⸗ 
bar einer glücklichen Idee entſprungen, denn 
jedes active Regiment hat ein ſogenanntes 
Feen mixte zuertheilt bekommen, zus 
ſammengeſetzt aus zwei Bataillonen der 
Territorial⸗Armee (Landwehr) und einem der 
Reſerve; durch dieſe Vermiſchung des „jun⸗ 
gen mit dem alten Blute“ hofft man mehr 
Elan in die Reſerve⸗Maſſen zu bringen und 
ſie enger mit den activen Truppen zu ver⸗ 
binden, denn gleich dieſen haben ſie ihre eige⸗ 
| nen Fahnen und follen bei einer Mobils 
machung eine zweite Feldarmee abgeben. 
Einige dieſer gemiſchten Regimenter ſind 
zu den gegenwärtig in nächſter Nähe ftatt« 
findenden großen Manövern der Garniſon 
Paris zugezogen und darf man auf ihre 
e e wie Verwendung geſpannt 
ſein. 


| Bunte Chronik, 


— Der Fleiſchconſum in Paris. 
Nach dem Berichte der Pariſer Appro⸗ 
viſionirung⸗Commiſſion werden alljährlich in 
Paris geſchlachtet und verzehrt: auf dem 
Viehmarkt von La Villete 180,000 Ochſen, 
48,000 Kähe, 190,000 Kälber, 170,000 
Schweine und 1,600,000 Lämmer und 
Schafe. Ziemlich groß iſt auch der Con- 
ſum von Pferdefleiſch. So werden auf 
dem Viehmarkte von Villeneuf 11,000 
und auf demjenigen von Founeaux über 
hunderttauſend Pferde geſchlachtet. Letztere 
vornehmlich zur Fabrication von Würſten. 
Im Jahre 1890 wurden in Villeneuf 
unter Anderem auch 350 Eſel geſchlachtet 
und conſumirt. Im Ganzen werden auf 
allen Pariſer Schlachtbänken zuſammen. 
2,321,380 Thiere geſchlachtet. 
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